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Prolog: Die
Geschehnisse einer Seitengasse


Keuchen. In diesem Moment konnte der mittelalte Wesley Taylor
nichts anderes hören, außer das unregelmäßige Keuchen, welches
seinem Mund entkam und deutlich darauf hinwies, dass er kein
Profisportler war, der seine Atmung einigermaßen kontrollieren und
regulieren konnte. Zusätzlich hörte er die vielen panischen
Schrittgeräusche, die seine braunen Lederschuhe auf dem Boden
produzierten. Hin und wieder hörte er das plätschernde Geräusch
einer Wasseroberfläche, woraufhin er auch meistens einen kalten
sowie nassen Sinneseindruck an seinen Beinen verspürte, wobei er
nicht darauf achtete, ob er jetzt in eine Pfütze trat und somit
seine billige blaue Jeanshose ruinierte sowie auch seine Schuhe
nass machte.





Aus einem nicht allzu ersichtlichen Grund besaß der mittelalte Mann
mit braunen Haaren und ebenso braunen Augen eine andere Priorität
als sein eigenes Erscheinungsbild in der Öffentlichkeit. Vielleicht
lag es auch daran, dass er sich nicht auf einer befüllten Straße
von New York, sondern in einer der vielen und sehr dunklen
Seitengassen herumtrieb.





Was auch immer der Auslöser für sein Verhalten war, erschreckte
Wesley scheinbar und regte sämtliche Fluchtinstinkte in seinem
Körper an, da er mit sehr schnellen Schritten durch die Seitengasse
rannte und hin und wieder einen panischen Blick über seine Schulter
warf, um zu sehen, ob irgendetwas hinter ihm war. Aufgrund der
Dunkelheit konnte er allerdings nicht viel erkennen und musste sich
anhand von Schemen orientieren, wobei diese Schemen aufgrund seiner
bereits bestehenden Panik sehr bedrohlich auf ihn wirkten.





Es war inmitten der Nacht und der Mond wurde von zahlreichen Wolken
bedeckt. Zusätzlich war es ein kalter Wintertag. Genauer genommen
war es der zweite Weihnachtsfeiertag, wobei Wesley nicht allzu viel
Bedeutung auf diesen Tag legte. Schließlich verbrachte er nur
Heiligabend und den ersten Weihnachtsfeiertag mit seiner Familie
oder seinen Büromitarbeitern.





Die Tatsache, dass es Nacht war, spielte gegen den Mann mit braunen
Haaren, da die meisten Personen innerhalb der dunkelbraunen
Wohngebäude zu seinen beiden Seiten bereits schliefen und daher
nicht darauf achteten, dass jemand durch die Seitengasse mit einer
gewissen Panik rannte und dabei ungeschickt in Pfützen trat oder
die silbernen Mülltonnen umschmiss. Und selbst die Personen, die
von dem lauten Poltern der umgefallenen Mülltonnen wach wurden,
würden ihn nicht sehen, da sie viel zu lange brauchten, ehe sie
sich müde von ihrem Bett erhoben und an ein Fenster stellten. Bis
dahin rannte er schon weiter.





Außerdem: Wesley befand sich in New York. In einer nicht sehr
schönen Gegend von New York. So unschön und unfreundlich zu den
Bewohnern, dass die zuständige Polizei die meisten Mordfälle dort
mit einem Seufzen in einen Ordner sortierte, der mit dem Titel
„nicht lösbare Fälle“ versehen wurde, da es viel zu viele Banden
oder Gangs in der Umgebung gab. Sobald die Polizei einen dieser
Mordfälle untersuchen würde, könnte man mit dem Ableben sehr vieler
Personen durch Banden oder sogar polizeilicher Gewalt rechnen. In
anderen Worten: Niemand würde ihm zur Hilfe kommen.





Aber warum rannte der braunhaarige Mann überhaupt durch die
Seitengassen von New York City und blickte in sehr unregelmäßigen
Abständen, die sich trotzdem im Rahmen von wenigen Sekunden
bewegten, über seine Schulter, um nach einem etwaigen Verfolger
Ausschau zu halten? Schließlich war das wohl kaum der übliche
Sport, den eine Person in seiner Freizeit auslebte, um etwas für
die eigene Gesundheit zu tun.





„Hm, hm, hm, hm“, summte eine schöne männliche Stimme innerhalb der
gleichen Seitengasse, wobei die Stimme widerhallte und trotz ihrer
gewissen Distanz ihren Weg in Wesleys Ohren fand. Die unbekannte
Stimme summte mit einer gewissen Sorgenfreiheit, als würde sie zu
einer jungen Frau gehören, die sich um ihren wöchentlichen Einkauf
kümmerte und ihren Einkaufswagen sorgenfrei durch den Supermarkt
schob.





Dennoch löste dieses sorgenbefreite Summen eine starke Anspannung
in dem braunhaarigen Mann aus, weshalb er seine unregelmäßigen
Blicke über seine eigene Schulter stoppte und seine Augen einzig
und allein auf die lange Seitengasse vor ihm richtete. Dieses
Summen alleine löste sämtliche Fluchtinstinkte in ihm aus und es
kam ihm so vor, als würde er durch seine Panik einen zusätzlichen
Kraftschub bekommen, mit dem er seine eigene Erschöpfung sowie das
Ächzen seiner Beinmuskulatur ignorieren könnte.





„Hmmm, hmmm, hmm, hmmmmmmmmm“, summte die Stimme weiter, wobei sie
diesmal viel glücklicher und zufriedener klang. Auch Wesley
bemerkte diesen Stimmungswechsel, woraufhin sich seine Nackenhaare
aufstellten und ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief. Wer
auch immer dieses Summen produzierte, erfreute sich scheinbar an
seiner Panik und seiner Flucht, weshalb er sehr viel nervöser wurde
und das Gefühl bekam, dass ihm ein Klotz im Hals hing, den er nicht
herunterschlucken konnte.





Plötzlich bemerkte der braunhaarige Mann, dass sich sein
Gleichgewichtspunkt verschob und er jeglichen Halt verlor. Für
einen kurzen Moment fühlte er sich schwerelos und er realisierte
auch, dass sich seine beiden Füße zur selben Zeit vom Boden
erhoben, wobei er ebenso schnell die Fatalität davon erkannte.
Während sich seine beiden Füßen zur selben Zeit vom Boden erhoben
und er sich mit seinem Körper ungewollt nach vorne lehnte, streckte
er seine Arme vor sich aus und fing seinen eigenen Fall ab, damit
er nicht mit seinem Gesicht auf dem nassen Boden der Seitengasse
aufkam.





Obwohl Wesley sein Gesicht erfolgreich verteidigen konnte, musste
er nun anerkennen, dass sowohl seine Hände als auch seine Beine
aufgeschürft waren und blutende Wunden aufwiesen. Der Schmerz der
Wunden war zwar schlimm genug für den mittelalten Mann, allerdings
mischte sich der Dreck der Straße in die Wunden an seinen Händen
und verschlimmerte den Schmerz um ein Vielfaches, weshalb er seine
Stimme nicht zurückhalten konnte und einen leisen Schmerzensschrei
hervorbrachte.





Gleichzeitig füllte sich sein gesamter Körper mit Anspannung, da
wenige Momente später endliche die Realisierung bei dem
braunhaarigen Mann ankam, dass er aufgrund seines Falls stehen
blieb und sich nicht mehr bewegte. Immer noch panisch keuchend und
mit sehr verzweifelten sowie unpräzisen Bewegungen stützte er sich
mit seinen blutigen Händen auf dem schwarzen Asphaltboden der
Seitengasse ab. Er wollte sich wieder aufrichten, während der
Schmerz seiner Wunden weiterhin durch seinen Körper dröhnte und
seine Bewegungen langsamer gestaltete.





Vielleicht lag es auch eben an diesen langsamen Bewegungen, aber
nur einen Moment später bemerkte Wesley, dass er sich zu viel Zeit
ließ und zu langsam war. Ein starker Druck wurde auf seinen
gekrümmten Rücken ausgeübt, wodurch sich dieser mit einem
ungesunden Knackgeräusch in eine gerade Position begab und
gleichzeitig heruntergedrückt wurde. Natürlich folgte sein Körper
schnell hinterher, weshalb er wieder auf seinem Bauch lag und sein
Gesicht von der Nässe der Seitengasse berührt wurde.





Die summende Person holte den mittelalten Mann mit braunen Haaren
ein und platzierte seinen rechten Fuß mit einer gewissen Macht auf
dem Rücken der panischen sowie angespannten Person, woraufhin diese
sich nicht mehr bewegen konnte und mit Tränen in den Augen drohte
zu hyperventilieren. Das Summen stoppte inzwischen auch, wobei sich
der am Boden liegende Mann sicher war, dass er das Summen weiterhin
in seinen Ohren hören könnte und dass es ihn in seinen Träumen
verfolgen würde.





Zumindest wäre Wesley sich dieser Tatsache sicher, sofern er dieser
Situation lebendig entkommen würde. Wenn dieser unbekannte
Verfolger ihn einfach brutal ermorden würde, gäbe es natürlich
keine Möglichkeit, dass ihn das Summen dieser Person in die eigenen
Träume begleiten könnte.





Trotz der winterlichen Kälte inmitten dieser Dezembernacht brach
ein sehr unangenehmer Schweiß auf der Stirn des braunhaarigen Manns
aus. Sein Schicksal war zwar unklar, allerdings bezweifelte er,
dass seine eigenen Überlebenschancen allzu hoch sein konnten. Ein
starker Mann, der ihn nun seit längerer Zeit verfolgte und dabei so
klang, als hätte er Spaß daran, holte ihn endlich ein und drückte
ihn mit seiner körperlichen Stärke auf den Boden einer dunklen
Seitengasse inmitten von New York City. Jede Person würde in dieser
Situation mit dem eigenen Ableben rechnen.





Der ausgeübte Druck auf seinen Rücken verschwand, wobei dies nur
für einen kurzen Moment anhielt, da die andere Person Wesley in die
Seite trat und ihn somit auf seinen Rücken drehte. Nun konnte er
den Nachthimmel, der sich mit sehr vielen dunklen Wolken füllte,
sehen. Allerdings konnte er auch den Körper seines Verfolgers
sehen, wobei dieser sein Gesicht mit einer weißen Maske verdeckte.
Es war nicht die Art von Maske, die das gesamte Gesicht verdeckte,
sondern eher eine Theatermaske, welche nur die Augen verschleierte.
Dementsprechend konnte er trotzdem den missbilligenden
Gesichtsausdruck auf dem Gesicht seines Verfolgers erkennen.





Außerdem konnte der braunhaarige Mann nun erkennen, dass sein
Verfolger eine Pistole auf ihn richtete. Es war keine 9 mm Pistole,
die in der modernen Welt sehr häufig verwendet wurde und sich durch
diese Tatsache alleine den Status als „Standardwaffe“ sicherte,
sondern eine eher ältere Waffe, die Wesley auf den ersten Blick
nicht direkt erkannte. Die Pistole wurde aus einem schicken braunen
Holz gebaut, wobei alle Mechanismen sowie der Lauf aus Metall
bestanden.





Nach einem kurzen Moment der Überlegung, wobei diese Überlegung
aufgrund seines Zustands sehr panisch verlief, bemerkte Wesley,
dass es sich bei dieser Waffe um eine Steinschlosspistole handelte,
weshalb er seine Augen unsicher zusammenkniff und seine Stirn
runzelte. Steinschlosspistolen waren aus einer modernen Sicht sehr
alte und unpraktische Waffen, da sie nur eine Kugel schießen
konnten und das Nachladen der Waffe sehr lange dauern konnte,
sofern die Pistole von einem Amateur geführt wurde. Des Weiteren
musste man immer einen Sack voll Schießpulver sowie einen Ladestock
mit sich führen, weshalb eine solche Waffe nur noch in Museen,
Filmen oder anderen Unterhaltungsmedien, die eine frühere Zeit
darstellten, vorkamen. Eine solche Pistole auf sich selbst
gerichtet zu haben, kam in der modernen Welt des 21. Jahrhunderts
eher selten vor.





Nichtsdestotrotz blieb eine Waffe eine Waffe. Obwohl niemand mehr
Steinschlosspistolen verwendete, wurde die Tödlichkeit einer
solchen Waffe nicht reduziert. Ein Schuss an die richtige Stelle
könnte immer noch töten und der braunhaarige Mann musste sich diese
Tatsache vor Augen führen. Nur weil sein Gegner mit einer alten
Waffe herumhantierte, war sein Leben noch nicht außer Gefahr oder
gerettet. Ganz im Gegenteil. Die bloße Existenz dieser Waffe, die
auf ihn gerichtet wurde, deutete sein baldiges Ableben nur noch
deutlicher an.





„Du bist so unansehnlich“, meinte die Stimme nun, die vor wenigen
Momenten noch summte. Sein Verfolger und etwaiger Mörder sprach mit
einem angeekelten Ton auf ihn herab und betrachtete ihn mit einer
sichtbaren Abscheu. Wesleys Panik erreichte ein Maximum und seine
Atmung sowie sein Herzschlag wurden immer schneller, weshalb er das
Gefühl bekam, dass er innerhalb kürzester Zeit ohnmächtig werden
würde. „Menschen wie du zeigen mir eindeutig, warum die Menschheit
so hässlich ist.“





In Wesleys Kopf befand sich die große Frage, was ihn aus der Sicht
des anderen Mannes mit einer weißen Theatermaske so hässlich
machte. Lag es an seinem Gesicht oder an einem anderen Teil seines
Körpers? Tatsächlich sah sein Gesicht in diesem Moment nicht allzu
schön aus, wobei dies eher an seiner großen Anspannung sowie seinem
unkontrollierten Schweißausbruch lag. Des Weiteren sagte seine Frau
des Öfteren, dass er ein gut aussehender Mann war, wobei sie ihm
diese Komplimente vielleicht auch nur machte, da sie beide liiert
waren.





„Abgesehen von deinem derzeitigen Gesichtsausdruck und deiner
offensichtlichen Panik, bist du wahrlich einfach nur hässlich“,
sprach der fremde Mann weiter, wobei er nicht für eine einzige
Sekunde zitterte. Die Steinschlosspistole in seinen Händen wackelte
nicht und ihr Lauf war die ganze Zeit auf die Brust des
braunhaarigen Manns gerichtet. „Dein Gelegenheitstrinken ist für
andere Personen Alkoholismus, du hast eine stabile Ehe mit einer
lieblichen Frau und einem Kind, aber dennoch jagst du deiner jungen
Kollegin hinterher, und du verkaufst deine gesamte Ehre an deinen
Boss, um ihm in den Arsch zu kriechen. Menschen wie du sind
wahrlich hässlich.“





In diesem Moment wollte Wesley seine Stimme benutzen und Gegenworte
sprechen, aber er konnte sich nicht dazu bringen. Es kam ihm so
vor, als würde ihm ein Kloß im Hals stecken und seine Luftröhre
blockieren, da er keinen einzigen Ton hervorbringen konnte und
dementsprechend nur wie ein aufgescheuchtes Reh in das maskierte
Gesicht seines Peinigers schaute. Dieser Mensch kritisierte seine
innere Schönheit als Mensch, aber er wehrte sich nicht dagegen.





Schließlich hatte der maskierte Mann mit einer Steinschlosspistole
recht. Nach jedem Arbeitstag traf er sich mit seinen Kollegen in
einer Bar, wobei er viel mehr trank als die restlichen Barbesucher.
Trotz seiner funktionierenden Ehe fühlte er sich zu seiner neuen
und jungen Arbeitskollegin hingezogen, wobei er sie in Gedanken
dafür beschuldigte. Seiner Ansicht nach sollte sie keinen so
kurvigen Körper besitzen, wenn sie nicht möchte, dass andere
Menschen sie anstarren. Und natürlich erfüllte er jeden Wunsch
seines Bosses, da man seiner Meinung nach keine andere Möglichkeit
hatte, um die Karriereleiter zu erklimmen.





Aufgrund dessen konnte Wesley kein einziges Wort erwidern und sich
auch nicht gegen die Anschuldigungen seines maskierten Peinigers
wehren. Es entsprach alles der Wahrheit und er schämte sich
eigentlich nicht dafür, weshalb ihn wunderte, warum diese fremde
Person ihn nun mit einer Steinschlosspistole bedrohte und für seine
Taten verurteilte. Schließlich lebte er sein Leben auf eine Weise,
die ihn zufrieden machte.





„Aber keine Sorge.“ Ein Lächeln erschien auf den Lippen des
maskierten Mannes, der mit einem genussvollen Ton sprach. „Ich kann
dich trotz deiner inneren Hässlichkeit zu einem wahren Meisterwerk
machen.“





Ein einzelner Schuss entkam der Waffe und orangene Funken sprühten
in alle Richtungen, während gleichzeitig ein ohrenbetäubendes
Geräusch die Nacht in New York City füllte.












Nur eine Stunde später befanden sich während der gleichen Nacht
mehrere Personen in schwarzen Anzügen in der gleichen Seitenstraße.
Sie reisten scheinbar in dem gleichen Auto an, da sich nur ein Auto
vor dem Eingang der Seitengasse befand. Der andere Eingang war mit
einer Barrikade abgesperrt und einige Scheinwerfer wurden auf dem
Boden platziert, damit sich die dunkle Seitengasse mit ein wenig
Licht füllte und sich somit die Arbeit der anderen Personen
leichter gestaltete.





Sie alle richteten ihre Blicke auf die Leiche eines braunhaarigen
Mannes, der eine blaue Jeanshose trug, wobei diese einen nassen
Fleck, der verdächtigerweise nach Urin stank, zwischen den
Beinpartien hatte. Des Weiteren trug die Leiche braune Lederschuhe
und einen schwarzen Wintermantel. Direkt an der Stelle, wo sich das
Herz befand, war ein Loch in der Brust des toten Mannes zu sehen.
Blut strömte aus dem Loch heraus und verteilte sich in einer Lache
auf dem Boden.





Eine Frau, die ebenfalls einen schwarzen Anzug trug und ihre Haare
in einen ebenso schwarzen Bob stylte, kniete sich über die Leiche
und konnte neben dem verdächtigen Uringeruch, der ihr in die Nase
stach, aber der sie scheinbar nicht allzu sehr störte, auch den
Geruch von Schwarzpulver feststellen, da dieser ebenso stark in
ihre Nase stach und ihre Geruchsnerven angriff. Bei einer genaueren
Untersuchung bemerkte sie auch schwache Spuren an Schwarzpulver an
der Leiche, wobei es nicht danach aussah, als würde ihr Fund sie
sonderlich überraschen oder schockieren.





Nachdem sie ihre Untersuchung beendete, stellte sich die
schwarzhaarige Frau wieder auf beide Beine und richtete ihre Augen
auf ihre drei Kollegen vor Ort, die sie mit einer ebenso ernsten
Miene anschauten. Abgesehen von einer Person. Diese eine Person
hatte offensichtlich blond gefärbte Haare mit schwarzen Spitzen und
trug ein eher sorgenbefreites Lächeln auf dem eigenen Gesicht. Auch
davon ließ sie sich nicht irritieren, aber sie wollte ihm trotzdem
einen Schlag ins Gesicht verpassen.





„Der Mörder ist wieder die gleiche Person. Zumindest kenne ich
keinen anderen Mörder, der alte Waffen wie Steinschlosspistolen
benutzt“, sprach die schwarzhaarige Frau mit einem ernsten Ton,
wobei diese Information von allen Personen erwartet wurde und es
eher einen großen Aufschrei gegeben hätte, wenn dies nicht der Fall
gewesen wäre. Schließlich wurden sie aufgrund dieser Vermutung an
diesen Ort gerufen.





Diese vier Personen in Anzügen waren keine Polizisten oder
Detektive, die einen Mordfall klären sollten. Mit solchen Taten
wollten sie ihre Zeit nicht verschwenden, da die eigentlichen
Polizisten und Detektive diese Arbeit übernehmen sollten. Diese
vier Personen gehörten einem Geheimdienst der Vereinigten Staaten
von Amerika an und handelten somit im direkten Auftrag ihres
Vorgesetzten oder des Präsidenten. Dennoch waren sie kein Teil des
CIA, des FBI oder der NSA.





Sie waren Teil der AMNSA, der sogenannten Anti-Magic National
Security Agency, und spezialisierten sich dementsprechend
darauf, das Land vor magischen Bedrohungen zu beschützen. Aus
diesem Zweck rekrutierte die AMNSA auch nur Magier für die
eigentlichen Gefechte mit anderen Magiern, die eine nationale
Bedrohung darstellten. Natürlich arbeiteten auch Nicht-Magier als
Agenten, allerdings waren diese eher für die
Informationsbeschaffung verantwortlich und standen nicht an
vorderster Front.





In anderen Worten: Die Anwesenheit dieser vier Agenten bedeutete,
dass es sich hierbei um die Taten eines Magiers handelte. Zwar
benutzte dieser Magier keine Magie, um die Tat zu vollbringen, und
das Töten einer einzelnen Person stellte keine nationale Gefahr
dar, allerdings befanden sich die vier Agenten sowieso in New York
City und begleiteten den Präsidenten, da dieser am folgenden Tag
eine Pressekonferenz hielt.





Des Weiteren lief der seltsame Mörder, der zwar ein Magier war,
aber seine Opfer mit einer Steinschlosspistole tötete, nun seit
einiger Zeit durch die Straßen von New York City und verbreitete
dort sein Unheil. Diese Bedrohung auszulöschen, wäre nur im besten
Interesse des Präsidenten und seiner Sicherheit. Außerdem würde es
einen guten Eindruck auf den Präsidenten machen, wenn sich die vier
Agenten gleichzeitig um seine Sicherheit sowie die Beseitigung
dieser Bedrohung kümmern würden.





„In anderen Worten: Wir müssen ihn nicht in ein Leichenschauhaus
bringen?“





Diese Frage stellte der Agent mit den blond gefärbten Haaren, wobei
ihm die Antwort bereits bewusst war. Das sorgenfreie Lächeln auf
seinen Lippen breitete sich ein wenig aus und er holte eine
magische Pistole aus einem Holster innerhalb seiner Anzugjacke
hervor, woraufhin er diese mit seiner magischen Energie auflud und
auf die Leiche richtete. Obwohl diese Tat aus der Außenperspektive
ziemlich seltsam aussah, stoppte keiner seiner Kollegen ihn und sie
ließen ihn diese Tat durchführen, weshalb sich innerhalb kurzer
Zeit mehrere magische Patronen in dem Kopf der Leiche befanden.





Aufgrund der Tatsache, dass magische Waffen nicht mit Schießpulver,
sondern mit einem magischen Beschleuniger im Inneren der Waffe
funktionierten, entstand kein lautes Schussgeräusch, nachdem der
blonde Agent den Abzug betätigte und mehrere Patronen auf sein Ziel
schoss. Man könnte die Lautstärke mit einem schallgedämpften
Luftgewehr vergleichen. Auf diese Weise konnten sie ihre Arbeit
leise erfüllen und niemanden innerhalb der nahen Häuserblocks
aufwecken. Schließlich war es inmitten der Nacht und das laute
Geräusch einer Waffe würde sehr viel Aufmerksamkeit auf sich
ziehen.





Diesmal trat das Blut der Leiche auch aus dem Kopf heraus, wobei
sich nun einzelne Teile eines menschlichen Gehirns auf dem Boden
der Seitengasse verteilten. Es war ein sehr grotesker Anblick,
weshalb alle vier Agenten ihre Blicke abwandten und sich diese
furchtbare Szene nicht weiterhin anschauen wollten. Eine Agentin
mit roten Haaren schaute ihren blonden Kollegen mit einem genervten
Blick an und schnalzte mit ihrer Zunge, womit sie deutlich
ausdrückte, dass sie ihn für dieses groteske Bild beschuldigte.





„Hast du noch etwas entdecken können, Patricia? Oder ist unser
Auftrag fürs Erste erfüllt?“, fragte ein etwas älterer Agent, der
ungefähr fünfzig Jahre alt war, schwarzes Haar mit einigen grauen
Stellen besaß und einen dunkelgrünen Schal trug, um sich vor der
Kälte des Winters zu schützen. Seine Stimme klang ein wenig rau und
unfreundlich, während sein Gesicht eine eher kalte und ernste Miene
zeigte, aber die anderen drei Agenten wussten, dass er vielleicht
sogar die netteste Person von den vier Agenten war.





„Nichts, was wir nicht bereits wissen. Die Ziele sind scheinbar
immer noch zufällig ausgewählt, da ich keine Verbindung zu diesem
Typen und den anderen Opfern erkenne, die Mordwaffe wird sich
wahrscheinlich nicht verändert haben und … na ja, wir wissen nicht,
ob diese Leiche wieder aufgestanden wäre, da wir voreilig agiert
haben. Ich beschuldige Brian dafür.“





„Ehhh?! Ich weiß zwar, dass du eine eiskalte Person bist, aber wie
kannst du deine eigenen Kameraden so bereitwillig vor die Flinte
schmeißen?!“, beschwerte Brian sich mit einem Ton, der andeuten
ließ, dass sein Herz in mehrere Teile zersprang. Zwar war er die
Person, welche voreilig handelte und mehrere Kugeln in den Kopf der
Leiche schoss, allerdings vermutete er, dass es die normale
Handlung wäre und niemand ihn dafür beschuldigen könnte.
Schließlich wäre es sehr seltsam, wenn sich irgendetwas an diesem
Mord im Vergleich zu den anderen Morden geändert hätte. Er basierte
seine Entscheidung nur auf dieser Tatsache und das fehlende
Einschreiten seiner Kollegen bestätigte ihm die vermeintliche
Richtigkeit seiner Taten. Trotzdem wurde er nun beschuldigt.





„Vielleicht würde ich Patricia hier ausnahmsweise nicht zustimmen,
aber eine Kugel hätte den Trick getan. Der Mann hatte
Familie, Brian, und sie werden sich bestimmt nicht über seinen
Zustand freuen“, schritt nun die rothaarige Vivienne in das
Gespräch ein, wobei Brian sich nun nicht mehr sicher war, auf
wessen Seite sie überhaupt stand oder ob sie sich fein herausreden
wollte und dabei unparteiisch blieb. Auch der ältere Agent
Frederick hielt sich aus dem Gespräch raus und schlug sich somit
auf keine Seite, womit er deutlich ausdrückte, dass die beiden
jüngeren Agenten diesen schwachsinnigen Streit untereinander klären
durften.





Der blonde Mann, der aus irgendeinem Grund mehrere Kugeln in den
Kopf einer toten Person schoss, kniff seine Augen zusammen und
fühlte sich verraten, da niemand ihn in Schutz nahm. Selbst die
Tatsache, dass die beiden anderen Agenten unparteiisch blieben,
stieß ihm übel auf, da er sich nun wie ein Sportfan fühlte, dessen
Freunde sich nicht für den gleichen Sport interessierten und
dementsprechend seine Leidenschaft nicht nachvollziehen konnten.
Ja. In diesem Moment war er wirklich alleine gegen die sehr strenge
und eiskalte Patricia, die ihn nun mit einem ernsten Blick
niederstarrte.





„Na gut, na gut!“, brach Brian innerhalb kürzester Zeit zusammen,
da er den Druck der böse funkelnden Augen nicht ertragen konnte.
Seine Stimme klang entschuldigend und scheinbar sah er seine
eigenen Fehler ein, obwohl er eigentlich in diesem Fall keinen
Fehler beging. Patricia wollte ihn nur glauben lassen, dass er
einen Fehler machte, damit sie nicht die Verantwortung übernehmen
müsste. „Ich entschuldige mich für meine voreilige Handlung! … Und
für die vielen Kugeln, die ich an seinem Gesicht verschwendet
habe.“





Mit dieser unnötigen Entschuldigung, die eigentlich niemand außer
der schwarzhaarigen Agentin verlangte, schlich sich ein zufriedener
Ausdruck auf das Gesicht von Patricia und sie schnaubte
siegessicher. Die anderen beiden Agenten, die sich aus diesem
Streit heraushielten, zeigten sich nicht verwundert, dass Brian
innerhalb kürzester Zeit nachgab. Sie freuten sich einfach nur,
dass der Streit ein schnelles Ende fand und keine Zeit verschwendet
wurde.





„Wenn wir hier fertig sind, sollten wir schnell zurück zum Hotel.
Morgen wartet ein langer Tag auf uns und wir haben viele Aufgaben
zu erfüllen. Irgendwelche Einwände? Möchte irgendjemand noch ein
Foto für Social Media machen? Wenn ich sehe, dass du deine Hand
hebst, Brian, werde ich sie brechen.“





Obwohl sie ihre Aussage bezüglich des Fotos für Social Media nur
als geschmacklosen Scherz meinte, befürchtete Patricia für einen
kurzen Moment, dass der Agent mit blond gefärbten Haaren wirklich
sein Smartphone hervorholen würde, um mit der Leiche zu posen.
Deswegen sprach sie diese sehr ernst gemeinte Warnung aus, damit er
nicht auf die Idee kam, ihre Worte als ehrliche Frage zu verstehen.





„Manchmal wundere ich mich wirklich, was für eine Person ich in
deinem Kopf bin. Du hast scheinbar ein total falsches Bild von
mir“, entgegnete Brian, der sich inzwischen persönlich angegriffen
und beleidigt fühlte. Nichtsdestotrotz hatte die schwarzhaarige
Agentin mit ihrem eiskalten Blick sehr recht und die vier Agenten
mussten sich für den folgenden Tag ausruhen, damit sie die nötige
Energie hatten. Aufgrund dessen verließen sie die Seitengasse und
ließen die Leiche zurück, wobei sich spezielle Tatortreiniger um
die Beseitigung kümmern würden.



Der Anfang
eines langen Tages


Es war der Tag nach Weihnachten. Damit war nicht der
sechsundzwanzigste Dezember, also der zweite Weihnachtsfeiertag,
gemeint, sondern der siebenundzwanzigste Dezember, an dem
Weihnachten offiziell nicht mehr gefeiert wurde. Es war der Tag im
Jahr, der sämtliche Weihnachtsenergie vermisste und an dem sich
alle Personen zurück zur Arbeit begeben mussten. Weihnachtsbäume
wurden aus den Häusern entfernt und die ersten großen
Weihnachtsbäume, die mitsamt ihrer Dekoration auf verschiedenen
öffentlichen Plätzen standen, verschwanden im Laufe des Tages
ebenfalls. Schließlich mussten sich die Städte und Personen nun auf
Silvester und somit auch auf Neujahr vorbereiten.





Gleichzeitig war es auch der Tag, an dem viele Personen
heimkehrten, da sie die Feiertage bei Freunden oder Familie
verbrachten und nun die lange Heimreise antreten mussten. Zumindest
galt das für die Personen, die an diesem Tag nicht pünktlich zur
Arbeit erscheinen mussten und deswegen noch einen weiteren Tag mit
ihren Liebsten verbringen durften, während die anderen Personen,
die sich größtenteils bei ihren Arbeitsplätzen einfanden, einen
stillen Neid verspürten.





Dementsprechend war es nicht seltsam zu beobachten, dass sich der
Hauptbahnhof in Magic City einigermaßen füllte und dass eine große
Anzahl an Personen vorhanden war. Hierbei handelte es sich um
Personen, die ihre Liebsten in Magic City besuchten oder dort die
Feiertage verbringen wollten und nun heimkehren mussten, aber auch
um die Menschen, die ihre Familie und Freunde im Ausland besuchten
und nun wieder in ihrer eigentlichen Heimat in der Stadt der Magier
ankamen.





Zu der zweiten Kategorie zählten drei sechzehnjährige Teenager,
deren Gruppe aus zwei Mädchen und einem Jungen bestand. Alle drei
sahen danach aus, als würden sie sehr stark frieren, was vielleicht
an dem Unterschied zwischen den geheizten Innenräumen der Züge und
der kalten Außenluft in Magic City lag. Alle drei Personen
schleppten einen Koffer auf Rollen mit sich und besaßen dabei einen
sehr ähnlichen müden Ausdruck auf ihren Gesichtern.





Bei dieser Gruppe handelte es sich um Connor Astar, Lara Zapper und
Anna Walker, die wenige Minuten zuvor den warmen Waggon der ersten
Klasse verließen, sich nun mit der kalten Außentemperatur in Magic
City, welche inzwischen die Minusgrade erreichte, herumschlagen
mussten und sich gleichzeitig verwirrt zeigten, da laut den vielen
Uhren im Bahnhofsgebäude keine Zeit verging, seitdem sie vor vier
Stunden in den Zug stiegen, wobei diese Tatsache mit der
Zeitverschiebung auf der Erdkugel zu erklären war.





Diese Gruppe kehrte nach einer kurzen Reise, die ungefähr zwei Tage
dauerte, von Deutschland zurück. Dort feierten sie in dem
Heimatdorf des grünäugigen Windmagiers zusammen mit seiner Familie
Weihnachten, wobei die beiden Kuronaischülerinnen an seiner Seite
eher spontane Gäste für diese Veranstaltung waren. Das bedeutete
allerdings nicht, dass die Astarfamilie die beiden Mädchen nicht
warm empfing und schlecht behandelte. Das Gegenteil traf eher zu,
weshalb sie sich wie vollwertige Familienmitglieder fühlten.





Des Weiteren besaßen die beiden Magierinnen nun eine gewisse
Freundschaft mit der Mutter ihres stachelhaarigen Freundes und
tauschten auch Kontaktdaten mit ihr aus, wobei Connor bei der
Erfahrung dieser Tatsache merkte, wie ihm die Freude aus seinem
Körper gesogen wurde. Natürlich freute er sich, dass sich seine
beiden Freundinnen und seine Mutter prächtig verstanden, allerdings
ging ihm diese Beziehung zu weit und ließ ihn Furcht verspüren. Es
war eine Allianz der Frauen, die er nicht gegen sich haben wollte.





„Es war schön, aber wir sind jetzt wieder in Magic City. Man kann
einen deutlichen Unterschied in der Technik und Infrastruktur
bemerken“, meinte Anna nun mit einem Ton an, der zwar ihre Heimat
als einen besseren Ort als Mahonasheim bewertete, aber dennoch ihre
Zuneigung gegenüber dem kleinen Dorf in Deutschland erkennen ließ.
Des Weiteren war ihre Aussage ein Fakt. Ein kleines Dorf, in dem
zweitausend Menschen lebten, von denen nur eine Person Magie
beherrschte, könnte niemals mit einer Millionenstadt wie Magic City
mithalten, da jede Person in dieser Großstadt Magie beherrschte und
die Stadt sich auch mit einer Vielzahl an technologischen
Neuerungen füllte, die dem Rest der Welt teilweise vorenthalten
wurden.





„Trotzdem wirkt das Leben in Mahonasheim irgendwie simpler und
nicht so stressig“, schaltete Lara sich nun mit einem verliebten
Ton ein. Sie schloss das kleine Dorf in einer ländlichen Gegend in
ihr Herz und konnte gar nicht genug davon sehen, weshalb sie
betrauerte, dass die kurze Reise bereits ihr Ende fand und dass die
drei Magier nicht länger blieben.





„Vielleicht hast du recht“, stimmte die braunhaarige Wassermagierin
ihr mit einem zufriedenen Lächeln zu. „Wir sollten diesen Besuch
definitiv irgendwann wiederholen. Aber dennoch haben wir jetzt noch
die ganzen Winterferien vor uns. Und trotz unserer langen Reise ist
der Tag auch noch jung. Sollen wir uns zusammen in ein Restaurant
setzen oder habt ihr keinen Hunger?“





„Ich kann einen Bissen vertragen. Aber vielleicht sollten wir uns
kein Restaurant innerhalb des Bahnhofgebäudes aussuchen. Korrigiert
mich, wenn ich falsch liege, aber ich habe bisher immer die
Erfahrung gemacht, dass die Restaurants in einem Bahnhofsgebäude
nicht allzu gut sind.“





Aus irgendeinem Grund sprach Connor mit einer gedämpften Stimme.
Vielleicht lag es an der Tatsache, dass die drei Magier in diesem
Moment an einer Bäckerei im Bahnhof vorbeiliefen und die beiden
Damen hinter der Theke ihn mit einem freundlichen, aber auch sehr
intensiven Lächeln anstarrten, weswegen er sich einigermaßen
bedroht fühlte. Unabhängig davon war seine Meinung fest und auch
seine beiden Begleiterinnen schienen ihm zuzustimmen, weshalb sich
die Gruppe in Richtung des Ausgangs bewegte.





Die Geräusche des Hauptbahnhofs waren so laut, wie der grünäugige
Windmagier sie bereits kannte. Züge fuhren in regelmäßigen
Abständen auf den Gleisen an und hielten bei den Plattformen, ein
lautes Stimmengewirr breitete sich in der Atmosphäre aus, da
Tausende Menschen miteinander sprachen, rollende Koffer bewegten
sich über den Boden und manchmal konnte man eine Durchsage, die von
einer weiblichen computergenerierten Stimme gesprochen wurde,
hören. Auf diese Weise sättigte sich die Geräuschkulisse mit einer
Vielzahl an verschiedenen Geräuschen und Tönen, wodurch eine Person
schnell Kopfschmerzen erleiden könnte.





„Was habt ihr eigentlich nach dem Essen vor? Wenn ihr Pläne habt,
könnt ihr die gerne ohne mich durchführen, da ich gerne zurück auf
mein Zimmer möchte, um mich zu entspannen“, erwähnte Lara nun,
während das Trio das Gebäude des Hauptbahnhofs verließ und sich zu
einem Restaurant in der Nähe bewegte. Die beiden Mädchen kannten
das Restaurant und bürgten für die Qualität des Essens, weshalb
sich der stachelhaarige Junge überzeugen ließ und ihnen folgte. Sie
sprachen auch von günstigen Preisen, weshalb der ökonomisch
denkende Teil seiner Persönlichkeit angeregt wurde. Man musste
bedenken, dass Connor Astar ein armer Oberstufenschüler war.





„Ich werde mich dir dann auf dem Heimweg anschließen. Obwohl es
noch vormittags ist, fühle ich mich ein wenig müde“, meinte Anna
nun mit einem eher beiläufigen Ton, da sie den Großteil ihres Fokus
eher auf die Orientierung zum Restaurant legte. Scheinbar wusste
sie nicht mehr auswendig, in welche Richtung die drei Magier gehen
mussten, wobei ihre beste Freundin nicht stoppte und mit viel
Zuversicht voranlief. In gewisser Hinsicht wurde die blonde
Elektromagierin auf diese Weise zur Gruppenführerin befördert.





„Heute ist Dollys zweiter Schultag, also werde ich bei ihr
vorbeischauen und hoffen, dass sie entweder nette Lehrer hat oder
dass die strengen Lehrer nett mit ihr umgehen.“





Normalerweise wäre es seltsam, wenn eine Person inmitten des
Schuljahres und inmitten der Winterferien ihren ersten und auch
zweiten Schultag hätte, allerdings war es in diesem Fall eine
tatsächliche Begebenheit für die zwölfjährige Kreationsmagierin
Dolly. Schließlich wurde sie bis vor wenigen Wochen in einer
wissenschaftlichen Anstalt festgehalten und als Testobjekt für ein
furchtbares Experiment verwendet. Die Regierung bot ihr diese
Möglichkeit der Einschulung, damit sie wieder ein fester
Bestandteil der Gesellschaft werden könnte.





Und obwohl Connor seine Sorge für das zwölfjährige Mädchen
ausdrückte, ärgerte er sich weiterhin in Gedanken darüber, dass sie
auf seine Schule ging und sich nicht für eine der beiden
Eliteschulen in Magic City entschied. Eine Person mit ihrem Talent
wäre dort viel besser aufgehoben, allerdings interessierte sie sich
nicht dafür, da sie nur Zeit mit ihrem Prinzen verbringen wollte.
Und in diesem Fall war der grünäugige Windmagier dieser Prinz.





„Dolly, hm? Dann kannst du dich schon auf die Zeit nach den
Winterferien freuen, da sie dann die ganze Zeit an dir hängen wird,
sobald sie die Gelegenheit hat“, scherzte Anna nun mit einem
hämischen Ton, weshalb ihr stachelhaariger Freund seufzte. Er
stimmte ihr in Gedanken zu, da sie die unausweichliche Wahrheit
sprach.





Meine Pausen werden sehr viel unruhiger und ich muss
wahrscheinlich sehr viel erklären, wenn meine Klassenkameraden mich
mit ihr sehen. … Ich werde hoffentlich nicht schon wieder zum
Gespräch der gesamten Schule. Diesmal würden die Gerüchte sogar
schlimmer sein. Ich kann schon vor meinen Augen sehen, wie alle
darüber reden, dass ich angeblich ein zwölfjähriges Mädchen date.
Was ein furchtbares Pech, dachte Connor mit einer unglücklichen
Miene, während er sich die vielen Blicke, die sich mit Abscheu und
Ekel füllten, vor seinem geistigen Auge vorstellte. Kinder und
Jugendliche konnten sehr grausam sein, wenn es um den Umgang mit
anderen Menschen oder gleichrangigen ging, weswegen er sich keine
Zukunft vorstellte, in der seine Mitschüler ihn in Ruhe lassen
würden.





Wenige Minuten später erreichte das Trio das Restaurant, von dem
Anna und Lara erzählten, woraufhin sie das Lokal betraten und
erfreut feststellten, dass nur wenige andere Kunden vor Ort waren
und sie dementsprechend freie Sitzplatzauswahl besaßen. Von außen
wirkte das Restaurant wie ein gewöhnliches japanisches Restaurant,
allerdings standen auch viele andere asiatische Gerichte auf der
Speisekarte, weswegen sich dieser Ort wohl nicht nur auf die
japanische Küche versteifte.





Nachdem sich die drei Magier hinsetzten, blickten sie gemeinsam
durch die Speisekarte und entschieden sich schnell für ihre
jeweiligen Bestellungen, woraufhin der grünäugige Windmagier seinen
Blick wandern ließ.





Die Tische bestanden aus einem gewöhnlichen, aber sehr stabilen
Holz, wobei das Gleiche auch für die Stühle und die meisten anderen
Möbel galt. Selbst der Boden und die Wände waren mit Holz
ausgekleidet und besaßen keine Besonderheiten wie Teppiche oder
Tapeten. An den Wänden befanden sich einige Fotos von den
Besitzern, weshalb schnell ersichtlich wurde, dass das Restaurant
von einer großen Familie betrieben wurde. Anhand der Anzahl an
Familienmitglieder, die auf dem Foto zu sehen waren, konnte man
entweder von der Involvierung der erweiterten Familie oder einer
einzelnen Familie mit sehr vielen Kindern ausgehen.





Die Ausschilderung einiger Orte fand in verschiedenen Sprachen
statt, wobei Connor natürlich nur die englische Sprache lesen
konnte. Dennoch erkannte er die japanischen Schriftzeichen, da er
diese an einigen Stellen in der Wohnung seines Freundes Minato
Nakamura sah. Die anderen Sprachen auf den Schildern waren auch
eindeutig asiatischen Ursprungs, allerdings konnte er diese nicht
zuordnen.





„Hier sind nicht viele Leute. Ist dieses Restaurant wieder eine Art
Geheimtipp von euch?“, wunderte sich der grünäugige Windmagier mit
einer hochgezogenen Augenbraue, während er seinen Blick weiterhin
wandern ließ und seine beiden Gesprächspartnerinnen nicht
anschaute.





„Ich würde es nicht direkt einen Geheimtipp nennen, da sich dieses
Lokal an einigen Tagen sehr schnell mit sehr vielen Leuten füllen
kann. Schließlich bietet es eine Vielzahl an asiatischen Gerichten
und achtet dabei auch streng auf die Qualität“, erwiderte Lara mit
einer nachdenklichen Stimme. Sie richtete ihren Blick voll und ganz
auf den stachelhaarigen Jungen und widmete ihm ihre volle
Aufmerksamkeit, weshalb sie sich ein wenig ärgerte, dass er ihr
nicht direkt in die Augen schaute. Gleichzeitig ließ sie ihren
Blick hin und wieder zur Küchentür wandern, da sie erwartete, dass
die Bestellungen des Trios jederzeit fertig sein sollten.
Schließlich waren sie die einzigen Kunden, die noch kein Essen
serviert bekamen.





„Es ist durchaus beeindruckend, wie viele verschiedene Nationen
eine einzige Familie abdecken kann. Hier werden chinesische,
japanische und koreanische Speisen angeboten, da der Vater Japaner
ist und eine chinesische Frau mit koreanischen Wurzeln geheiratet
hat. Teilweise vermischen sie auch die drei unterschiedlichen
Küchen der Nationen und entwerfen neue Gerichte“, erzählte Anna als
Zusatz, woraufhin Connor einen weiteren Blick auf die Speisekarte
warf und versuchte, diese neuen Kreationen zu finden. Dann wiederum
kannte er sich nicht allzu sehr mit der Küche dieser drei
asiatischen Länder aus, weshalb er die neuen Kreationen nicht von
den bereits bestehenden Gerichten unterscheiden konnte. Seine Suche
endete sehr schnell und ohne festes Ergebnis.





„Ich hoffe wirklich für dieses Lokal, dass die nächste Generation
gut anknüpfen und die Tradition ihrer Eltern aufrechterhalten
kann“, meinte die blonde Elektromagierin nun mit einem
hoffnungsvollen Gesichtsausdruck, weswegen ihre männliche
Begleitung seine Stirn runzelte und sich an das Familienfoto an der
Wand erinnerte. Seiner Ansicht nach war die nächste Generation
bereits eng an den Betrieb angeknüpft, weshalb er ihre Sorge als
seltsam und unberechtigt einstufte. Scheinbar bemerkte sie seinen
Blick zum Foto und sprach weiter. „Die Kinder werden zwar als
Arbeiter im Betrieb verwendet, allerdings weiß ich nicht, ob auch
nur eines der Kinder kochen kann. Und ein Restaurant kann nicht nur
mit Kellnern und Tellerwäschern überleben.“





Nun verstand der grünäugige Windmagier ihre Sorge, wobei er nicht
allzu viel darüber nachdenken konnte, da die Bestellungen der drei
Magier ihren Tisch erreichten und sie mit der Mahlzeit anfangen
konnten. Er bestellte sich eine japanische Nudelsuppe und fing
freudig an zu schlürfen. Da er sich nicht allzu gut mit Essstäbchen
schlug und sich deren Gebrauch noch antrainieren musste, griff er
sehr zur Erschütterung der Kellner und auch des Kochs nach einem
Löffel. Da ihm die Blicke auffielen, obwohl sie eigentlich subtil
sein sollten, schnappte er sich Essstäbchen und probierte sich
damit. Er war sich sicher, dass er das erleichterte Aufatmen des
Personals hören konnte.





Tatsächlich zeigte sich der stachelhaarige Junge positiv überrascht
von dem Geschmack, woraufhin er aus seinem Blickwinkel beobachtete,
dass sich auch seine beiden Freundinnen sehr über die Mahlzeit
freuten. Dann wiederum schlugen sie diesen Ort vor, weshalb es ihn
eher überrascht hätte, wenn sie ihre Mienen verziehen und sich über
den Geschmack beschweren würden.





Connor kam wieder in Magic City an und freute sich darüber. Obwohl
er die gemeinsame Zeit mit seiner Familie genoss, vermisste er die
Stadt der Magier in gewisser Hinsicht, da er sich an diesem Ort
heimisch fühlte. Des Weiteren schätzte er auch solche ruhigen
Momente, in denen er mit seinen zwei besten Freundinnen Zeit
verbringen konnte. Diese Gelegenheit bot sich im Heim seiner Eltern
und in dem Dorf, in dem er aufgrund seiner Taten zu einer Art
lokalen Held wurde, nicht.












„Da die Zeit heute sehr knapp ist, werde ich die Begrüßungen nur
sehr kurz halten und in einem Atemzug alle Damen und Herren, aber
auch die Kameramänner vor Ort begrüßen. Also: Willkommen.“





Diese Worte wurden von einem schwarzhaarigen Mann in seinen
Vierzigern gesprochen. Er war ein weißer Mann, der sich scheinbar
gerne sonnte und dementsprechend einen gebräunten Hautton besaß.
Sein Gesicht sowie seine Haare und sein Henriquatre ließen eine
gewisse Ordentlichkeit andeuten, die man eigentlich nur bei einer
Person mit einer sehr hohen Position vermuten würde. Gleichzeitig
wirkte es aber auch so, als würde er sich nicht allzu wohl mit
dieser Ordentlichkeit fühlen. Unter seinem blauen Anzug und weißen
Hemd verbargen sich Muskeln, die sich mit den Muskeln eines
gewöhnlichen Athleten messen konnten. Insgesamt strahlte dieser
Mann eine Aura der Stärke aus, wobei man deutlich erkennen konnte,
dass er nicht die intelligenteste Person im Raum war.





Dieser Mann war Phil Roberts. Aber tatsächlich hörte er seinen
eigenen Namen trotz seiner Position nicht so häufig, da er eher mit
seinem Titel angesprochen wurde. Schließlich war er der Präsident
der Vereinigten Staaten von Amerika. Diese Position trug er nun
seit dem Jahr 2020 und er musste dementsprechend einiges für den
Wahlkampf sowie für die eigentliche Wahl im nächsten Jahr tun. Dann
wiederum saß er nun in einer Pressekonferenz mit vielen
Pressesprechern in New York City.





Sein Aussehen, welches aus einem Anzug, einer Krawatte und
Lederschuhen bestand, wurde nicht von ihm selbst ausgewählt,
sondern von seinen Beratern und anderen Gruppen, die ihn und seine
Präsidentschaft unterstützten. Allerdings betrachtete er es als
einen Angriff auf seine Autonomie, da sie ihm deutlich zeigten,
dass sie ihm und seiner Kleiderauswahl nicht vertrauten. Dies lag
vielleicht daran, dass er, wenn er die Gelegenheit dazu hätte, zu
solchen Pressekonferenzen in einem Hoodie und einer Jeanshose
auftauchen würde.





An seiner Seite standen ein Mann und eine Frau in Anzügen, die als
Sicherheitsdienst für ihn arbeiteten. Hierbei handelte es sich
allerdings nicht um zwei der vier Agenten der AMNSA, sondern um
andere Personen, die als persönliche Leibwächter arbeiteten.
Schließlich bestand die Möglichkeit, dass ein Angriff auf das Leben
des Präsidenten entstehen könnte, weshalb er seine Leibwächter
immer an seiner Seite brauchte. Die vier Agenten der AMNSA
beschäftigten sich derweil mit einem anderen Auftrag.





Als Phil Roberts den Raum betrat, wurde er von einer Vielzahl an
Blitzlichtern attackiert, weswegen er seine Augen anfangs
zusammenkniff und sich von seinen Bodyguards bewachen ließ, da
diese mit ihren Sonnenbrillen einen gewissen Vorteil besaßen und
sich nicht vom Blitzlicht der vielen Kameras irritiert zeigten.





„Herr Präsident“, meldete sich nun ein Pressesprecher zu Wort.
Anhand eines Logos auf seinem Anzug konnte man erkennen, dass er
für eine der größten US-amerikanischen Zeitungen arbeitete. „Haben
Sie und die verschiedenen Sicherheitsdienste inzwischen erste
Ideen, wie man sich dem Massenmörder in New York City
entgegenstellen soll?“





„Sehe ich so aus, als wäre ich ein aktiver Bestandteil der Polizei
oder ein Detektiv? Wenn Sie mich für meine fehlende Leistung
beschuldigen wollen, dann beschweren Sie sich wahrscheinlich auch
bei den Angestellten einer Tankstelle, dass diese ihr Auto nicht
reparieren“, antwortete der schwarzhaarige Präsident mit einem
abweisenden Ton, woraufhin der Pressesprecher auf seinen Platz
zurücksank und seinen Kopf beschämt einzog. In gewisser Hinsicht
fühlte er sich beleidigt von der Antwort, aber er konnte keine
Widerworte geben. „Sowohl die Polizei als auch die
Sicherheitsdienste schauen sich diesen Fall an und tun ihr Bestes,
um den Mörder zu schnappen. Allerdings wissen wir bisher nur sehr
wenig über den Täter und können ihn daher nicht unmittelbar
dingfest machen.“





„Herr Präsident, stimmt es, dass es sich bei diesem Mörder um einen
Magier handelt? Und wie hoch schätzen Sie die Wahrscheinlichkeit
ein, dass dieser Magier ursprünglich aus Magic City kommt?“, fragte
eine blonde Pressesprecherin mit einem ernsten Ton und einem
auffordernden Blick. An ihrer Seite befand sich ein Kameramann, der
aus irgendeinem Grund seine Kamera nicht auf den Präsidenten
richtete, sondern sich nur auf sie und ihre Bewegungen fokussierte,
weshalb sie ihn des Öfteren böse anfunkelte.





„Die Möglichkeit, dass der Mörder ein Magier ist, ist natürlich
gegeben, aber es gibt keine Garantie darauf. Des Weiteren ist es
ebenso gut möglich, dass dieser vermeintliche Magier aus Magic City
kommt, da ein großer Anteil der Magier dieser Welt dort herkommt.
Dennoch handelt es sich hierbei um ein Problem der US, weshalb wir
uns nicht mit anderen Nationen oder Stadtstaaten beschäftigen
müssen.“





Scheinbar gab sich die Pressesprecherin mit dieser Antwort
zufrieden und warf einen unzufriedenen Blick über ihre Schulter, um
zu überprüfen, ob ihr Kameramann seine Kamera auch auf die
sprechende Person und somit auf den Präsidenten richtete. Sonst
könnte sie nur mit den gesprochenen Wörtern arbeiten und müsste die
Aufnahme löschen, da sie nicht brauchbar wäre. Zufrieden stellte
sie fest, dass der Kameramann ausnahmsweise nicht sie filmte.





Nun meldete sich eine andere Pressesprecherin zu Wort, weshalb der
Blick des Präsidenten in ihre Richtung wanderte.





„Herr Präsident, innerhalb der letzten Wochen sind immer mehr
Flugzeuge aus Magic City bei Flughäfen der Vereinigten Staaten
gelandet. Zusammen mit der Tatsache, dass dieser Mörder vielleicht
aus Magic City kommt, entsteht die Befürchtung, dass wir uns bald
in einem Krieg mit diesem Stadtstaat befinden. Wie ist Ihre Meinung
zu dieser Befürchtung?“





„Vielleicht sollten die Personen, die eine solche Befürchtung
haben, ihre Aluhüte absetzen“, erwiderte Phil Roberts mit einem
amüsierten Schmunzeln auf seinen Lippen. Seiner Ansicht nach war
diese Vermutung Unfug, weshalb er diese Meinung auch mit einer
großen Zuversicht an die Außenwelt weiterleitete. Die
Pressesprecherin schaute ihn unsicher an und erhoffte sich eine
genaue Erklärung seiner Meinung. „Korrelation und Kausalität sind
nicht das Gleiche, meine sehr geehrten Damen und Herren hier vor
Ort. Ich brauche nur einen Blick auf den Kalender zu werfen, um
herauszufinden, dass die vielen Flugzeuge aus Magic City aufgrund
der weihnachtlichen Zeit kommen und dass das Ziel der Touristen
kein Terrorismus oder Krieg, sondern Urlaub ist. Des Weiteren ist
die USA einer der wichtigsten Import- sowie Exportpartner für Magic
City, weshalb sie in gewisser Hinsicht abhängig von uns sind. Das
ist nun einmal der Nachteil, wenn man sich seine Bastion auf einer
Insel aufbaut. Des Weiteren könnte der Mörder auch ein Engländer
sein, was nicht bedeuten muss, dass wir einen Krieg mit England
eingehen sollten, richtig?“





Ein Stimmengewirr brach innerhalb des großen Raumes aus und die
meisten Personen, die zu der gleichen Zeitung oder zu dem gleichen
Nachrichtensender gehörten, tauschten sich untereinander aus, um
die Stellungnahme des US-amerikanischen Präsidenten zu besprechen.
Es wurde sich viel auf Notizblöcken aufgeschrieben und es wurden
weitere Fotos mit Blitzlicht von dem schwarzhaarigen Mann an dem
Rednerpult gemacht, weshalb dieser wieder seine Augen
zusammenkneifen musste. In diesem Moment wünschte er sich, dass er
ebenfalls eine Sonnenbrille wie seine Bodyguards trug.





„Also gibt es zurzeit keine Spannungen zwischen Magic City und den
USA? Wie bewerten Sie dann die Spannungen zwischen Magic City und
der sogenannten Kirche des Manas, die vor ungefähr zwei Monaten
einen Angriff auf den Stadtstaat ausführte?“, wunderte sich nun ein
Pressesprecher einer kleineren Zeitung, weshalb Phil ein wenig
genervt ausatmete und dem weiblichen Bodyguard etwas mit einer
flüsternden Stimme mitteilte. Sie nickte und entfernte sich aus dem
Raum, woraufhin er seine volle Aufmerksamkeit dem Pressesprecher
widmete, wobei er nun bemerkte, dass die meisten anwesenden
Personen ihn verblüfft anschauten und offensichtlich fragen
wollten, warum sein weiblicher Bodyguard den Raum verließ.





„Na kommt schon. Ich bin der Präsident der USA, also bitte fragt
mich Fragen über die US. Ich spreche beim italienischen Restaurant
doch auch nicht vom Mexikaner, der eine Straße weiter ist.“





„Dann formuliere ich meine Frage um“, meldete sich der gleiche
Pressesprecher wieder zu Wort, woraufhin er sich räusperte. Seine
Stimme klang diesmal ein wenig aggressiver, da seine Frage
ignoriert und abgeblockt wurde. Dem Präsidenten fiel der Tonwechsel
nicht auf, wobei er auch nicht realisierte, dass die gleiche Person
zweimal nacheinander sprach. Aus seiner Sicht der Dinge sahen die
meisten Pressesprecher und Paparazzi ziemlich gleich aus, weshalb
er nur wenige Unterschiede erkannte. „Wie bewerten Sie die
Spannungen zwischen Magic City und der Kirche des Manas und
inwiefern wird sich dieser mögliche Konflikt auf unsere Nation
auswirken?“





Für einen kurzen Moment schaute der Präsident den Pressesprecher
mit einer entgeisterten Miene an, da er nicht einmal wusste, wovon
dieser junge Mann sprach. Die Kirche des Manas war ihm zwar kein
neuer Begriff, allerdings musste er sich auf täglicher Basis mit
einer Vielzahl an internen sowie externen Problemen beschäftigen,
weshalb er sich nicht alles merken konnte. Aus diesem Grund holte
er den männlichen Bodyguard an seine Seite und flüsterte mit ihm.





„Was ist die Kirche des Manas? Und warum sollte sie mich
interessieren?“





„Eine scheinbar religiöse Gruppe mit christlichem Glauben. Anfang
November hat eine radikale Gruppe dieser Kirche Magic City
angegriffen und großen Schaden verursacht“, erklärte der männliche
Leibwächter mit einer leisen Stimme, woraufhin der Präsident
anerkennend nickte und realisierte, dass er sich tatsächlich an ein
ähnliches Geschehnis erinnern konnte. Nun wunderte er sich, warum
ihm dieser Pressesprecher nun eine Frage bezüglich eines solchen
Vorfalls stellte, da dieser Vorfall seiner Ansicht nach bereits in
Vergessenheit geriet und nicht mehr wichtig für das aktuelle
Geschehen war.





„Der Konflikt der Magier geht uns tatsächlich nur wenig an und es
würde nur wenig Sinn ergeben, wenn wir uns direkt einmischen,
obwohl wir nicht provoziert wurden. Nur weil wir eine
Handelspartnerschaft mit Magic City besitzen, mischen wir uns nicht
in alle Probleme dieses Stadtstaats ein.“





Diese Antwort stellte den Pressesprecher der kleinen Zeitung
endlich zufrieden, weshalb er sich mit einem gemischten Ausdruck
auf seiner Miene auf seinen Sitzplatz setzte und keine weiteren
Fragen stellte. Auch der Präsident zeigte sich erleichtert, da er
sich nicht weiter mit diesem Thema beschäftigen musste. Seine
Antwort war ausgedacht und könnte sich jederzeit ändern. Er
brauchte nur eine schnelle Antwort auf diese unerwartete Frage,
damit er nicht inkompetent oder unaufmerksam erschien. Schließlich
befand sich weniger als ein Jahr zwischen diesem Datum und der
nächsten Wahl.





Einige Zeit später endete die Pressekonferenz und Phil Roberts
verließ mit einer gewissen Erschöpfung, die sich deutlich auf
seiner Miene zeigte, das Gebäude. Begleitet wurde er von seinen
beiden Bodyguards, wobei die beiden Leibwächter einen gewissen
Abstand zu ihm einhielten, damit sie die Situation besser im Blick
behalten konnten. Dennoch stand der männliche Bodyguard, der
braunes Haar hatte, näher an dem Präsidenten, damit er diesen im
Falle eines Angriffs aus dem Weg drücken könnte.





„Sie sehen sehr erschöpft aus, Herr Präsident. Waren die Fragen der
Pressesprecher wieder so irritierend für Sie?“, wunderte sich der
braunhaarige Mann mit einer Stimme, die nur wenig Emotion zeigte
und eher kalt und entfernt klang. Man konnte keine Sorge in seiner
Stimme erkennen und der Präsident verlangte auch keine Sorge für
seine Situation.





„Sich immer und immer wieder die gleichen Fragen, die auf eine
unterschiedliche Weise gestellt werden, anzuhören, geht einer
Person mit der Zeit ziemlich auf die Nerven“, antwortete Phil
seufzend, woraufhin er und die beiden Bodyguards in eine schwarze
Limousine einstiegen, wobei diese Limousine nur ein Viertürer war
und sich auch nicht allzu lang zog. Es wirkte auf den ersten Blick
eher wie ein normales Auto, weshalb man vermuten könnte, dass
dieser Präsident auf Geheimhaltung setzte und sich nicht der
Öffentlichkeit zu erkennen geben wollte. „Haben Sie meine Bitte
erfüllt?“





„Ja, Herr Präsident. Ich habe mich mit der AMNSA in Kontakt gesetzt
und veranlasst, dass sich die meisten Mitglieder vor Ort beim
Flughafen positionieren und weitere Mitglieder nach New York
geschickt werden. Sämtliche Flugzeuge aus Magic City werden
kontrolliert. Und bezüglich der anderen Bitte: Ich konnte keine
verdächtigen Aktivitäten feststellen, wobei ich mir nicht ganz
sicher war, was Sie mit dem Wort 'Zombies' meinten“, erwiderte die
blonde Leibwächterin mit einem stolzen Ton, wobei ihr Ton von einer
verwirrten Miene begleitet wurde, da sie den Sinn hinter ihrer
Aufgabe nicht vollständig nachvollziehen konnte. Natürlich wusste
sie, was ein Zombie war, da sie in ihrer Freizeit gerne Horrorfilme
schaute und sich viele Filme aus diesem Genre mit Zombies füllten,
aber ihr kam es seltsam vor, dass der Präsident von diesen Wesen
sprach.





„Machen Sie sich keine Gedanken darüber. Ich verstehe es auch nicht
vollkommen, aber die AMNSA hat davon gesprochen, dass eine
Verteidigung dagegen notwendig sein sollte. Um ehrlich zu sein, bin
ich mir nicht einmal sicher, ob diese Leute mich nicht einfach nur
auf den Arm nehmen und mein fehlendes Wissen über Magie auf die
Probe stellen wollen.“





In seinem Ton befand sich ein gewisser Ärger sowie eine gewisse
Verwirrung, da auch der schwarzhaarige Präsident nicht wusste, was
er mit diesem Begriff anfangen sollte. Dann wiederum kam diese
Empfehlung direkt von einer der größten Sicherheitsbehörden der
Nation, die sich zusätzlich mit Magie beschäftigte, weshalb er
nicht allzu viel an den Worten dieser Agenten zweifelte und ihnen
seinen Glauben schenkte. Schließlich war er kein Magier und wusste
nicht allzu viel über magische Fähigkeiten. Er war die Art von
Person, die an einen Bühnenzauberer dachte, wenn er das Wort
„Magie“ hörte. Allerdings durfte er diese Tatsache nicht zugeben,
da er die AMNSA nicht beleidigen wollte.





Mit dieser Erklärung gaben sich die beiden Bodyguards an seiner
Seite zufrieden, weshalb sie sich nun auf die fahrende Limousine
konzentrierten und ihre Blicke nach draußen richteten. Dank der
abgedunkelten Scheiben konnten sie ohne Probleme nach draußen
schauen, während niemand einen Blick in den Innenbereich des
Fahrzeugs bekam. Dies war äußerst praktisch für den Präsidenten, da
es nur lästig für ihn wäre, wenn irgendein Passant oder
Verkehrsteilnehmer erkennen würde, dass er sich wie jede andere
Person am Verkehr von New York City beteiligte.





Apropos Verkehr von New York City …





„Sind wir in einer Art Stau? Warum bewegen sich die anderen Autos
nicht weiter?“, wunderte Phil sich mit einer gerunzelten Stirn. Er
richtete sich mit seiner Aussage an den Wagenfahrer, wobei seine
Aussage eher nach einer Beschwerde klang. Die schwarze Limousine,
welche den Präsidenten auf geheime und sichere Weise zurück zu
seinem Hotel bringen sollte, steckte im Stau fest und bewegte sich
daher nicht weiter. Das Auto wurde von allen Seiten von anderen
Fahrzeugen blockiert und der Verkehr bewegte sich nur schleichend
voran, weshalb sich die geschätzte Ankunft des Präsidenten bei
seinem Hotel wahrscheinlich um mindestens eine Stunde nach hinten
verschob.





„Ich entschuldige mich vielmals, Herr Präsident, aber wir sind
tatsächlich in einem Stau gefangen. Der Verkehr in New York City
ist leider ziemlich furchtbar und gehört damit zurecht zum
schlimmsten Verkehr der ganzen Nation“, meldete sich der muskulöse
Wagenfahrer zu Wort, weshalb sich der schwarzhaarige Präsident tief
in seinen Sitz zurücklehnte und ein lautes Seufzen aus seinem Mund
entkommen ließ. Für einen kurzen Moment spielte er mit dem
Gedanken, diesen Zustand mit seiner Macht als Präsident des Landes
zu beheben, wobei er nicht genau wusste, wie er das überhaupt tun
würde. Schließlich klang dieser Titel, den sich New York Citys
Verkehr verdiente, nicht nach etwas, was man innerhalb kürzester
Zeit lösen könnte.





„Es ist nicht allzu schlimm, Herr Präsident“, wollte die blonde
Leibwächterin ihn beruhigen, weshalb er sie mit einem
eindringlichen Blick anschaute und auf ihre nächsten Worte wartete.
„Die Abreise findet sowieso erst am nächsten Tag statt, während Sie
gleichzeitig keine weiteren Termine für den heutigen Tag haben.
Dementsprechend ist ein Stau nur lästig, bringt aber nichts
durcheinander.“





„Vielleicht haben Sie recht“, gestand sich der schwarzhaarige
Präsident mit einem verärgerten, aber dennoch verständnisvollen
Murmeln ein, weshalb er seinen Blick auf die Straße richtete und in
die verschiedenen Autos hineinschaute. Schließlich musste er sich
irgendwie die Zeit vertreiben, während sich die anderen Wägen nur
sehr langsam voranbewegten. In den anderen Autos erkannte er eine
Vielzahl an Konstellationen, weshalb er teilweise Familien
verschiedener Größen, aber auch einzelne Personen sah. In einigen
Autos konnte er Hunde oder andere Tiere sehen.





Die Zeit verging nur sehr langsam im Stau, weswegen sich schnell
eine gelangweilte Atmosphäre in der schwarzen Limousine des
Präsidenten ausbreitete. Er hatte keinen Computer vor Ort, mit dem
er sich seinen Beschäftigungen widmen könnte, und auch andere
Entertainmentmöglichkeiten wurden ihm nicht geboten. Des Weiteren
waren seine Bodyguards sowie der Wagenfahrer keine großartigen
Gesprächspartner.





Währenddessen ließen die beiden Leibwächter auf den Sitzen neben
ihm ihre Augen weiterhin durch die Gegend wandern, da sie sich nach
Bedrohungen für den Präsidenten umschauten. Schließlich war es
durchaus realistisch, dass irgendein Attentäter oder anderer
Angreifer diesen Stau auf eine künstliche Weise verursachte und nun
das Leben des wichtigsten Mannes der Nation beenden wollte.





„Ihr habt zwar gesagt, dass der Verkehr hier furchtbar ist, aber
kommt es wirklich so häufig vor, dass Leute auf die Straße gehen
und die anderen Autos im Stau ignorieren?“, wunderte Phil sich nun
mit einer unschlüssigen Miene, während er mit seinem Zeigefinger
auf eine Gruppe an Personen zeigte, die sich zwischen die Wägen
quetschten und die Existenz der vielen Fahrzeuge scheinbar
ignorierten. Sie befanden sich weder an einer Kreuzung noch an
einer Ampel, weshalb diese Menschen definitiv gegen irgendwelche
Verkehrsregeln verstießen. Und obwohl es diesen Menschen nicht
bewusst war, verstießen sie öffentlich und in Anwesenheit des
derzeitigen US-amerikanischen Präsidenten gegen die Verkehrsregeln.





„Das ist eigentlich kein normales Vorkommnis“, meldete sich der
Wagenfahrer zu Wort, weshalb die anderen drei Personen auf der
Hinterbank ihn verwundert anschauten, da sie realisierten, dass sie
einfach nur auf lebensmüde Idioten trafen. Für einen kurzen Moment
fragten sich die beiden Bodyguards, ob sie aus dem Auto aussteigen
und den verrückten Personen eine Lektion erteilen sollten,
allerdings entschieden sie sich dagegen und überließen der Polizei
diese Arbeit.





Dann wiederum befand sich ein Polizist in der Gruppe. Und scheinbar
war er nicht vor Ort, um diese Personen aufzuhalten, sondern um mit
ihnen zu laufen. Dieser Anblick verwunderte die vier Personen in
der schwarzen Limousine noch mehr, woraufhin eine gewisse Wut in
dem schwarzhaarigen Präsidenten aufstieg. Obwohl die Personen es
nicht wussten, war er anwesend und fühlte sich durch diesen
eindeutigen Bruch der Gesetze beleidigt und in seiner Autorität
verletzt.





„Selbst die Polizisten in dieser Stadt haben den Verkehr
aufgegeben?! Was ein Mist. Vielleicht sollte ich mich im folgenden
Jahr mehr darauf konzentrieren, dass sich die Bürger an die Gesetze
halten und dass die Polizei bestimmte Boni für die Einhaltung der
Gesetze erhält“, murmelte Phil mit einem nachdenklichen und
verärgerten Gesichtsausdruck, wobei er seinen Gedanken nur eine
Stimme verlieh. Dementsprechend erwartete er keine Antwort von den
anderen drei anwesenden Personen oder irgendeine Form der
Bestätigung oder Ablehnung.





Allerdings hatte der schwarzhaarige Präsident nicht allzu viel Zeit
zum Denken, da der Polizist seine Waffe aus seinem Holster befreite
und einen Schuss in Richtung der schwarzen Limousine abfeuerte. Die
Patrone traf zwar nur auf die Motorhaube und verletzte keine
Personen, aber dennoch fühlten sich die vier Personen im Fahrzeug
berechtigterweise bedroht und auch die anderen Zivilisten, die sich
im Stau befanden, fuhren nun aus dem Weg oder stiegen aus ihren
Autos aus, um dem wahnsinnigen Polizisten zu entkommen.





Als erste Reaktion duckte sich der Präsident, damit man seinen Kopf
nicht mehr erkennen konnte, während der Wagenfahrer das Gleiche
tat. Zwar war diese Tat nicht nötig, da man ihre Köpfe aufgrund der
abgedunkelten Scheibe sowieso nicht sehen konnte, allerdings
erreichten auch keine Kugeln mehr ihre Köpfe auf diese Weise. Die
beiden Bodyguards an seiner Seite befreiten sich schnell aus ihrer
Schockstarre und zogen nun ebenfalls die Pistolen aus ihren
Holstern, woraufhin sie aus dem Wagen ausstiegen und ihre Waffen
auf den Angreifer richteten.





Innerhalb weniger Sekunden befanden sich zwei Kugeln im Kopf des
Polizisten und viel Blut schoss aus den beiden Löchern. Der
bewaffnete Polizist, der aus irgendeinem Grund Feuer auf die
Limousine des Präsidenten eröffnete, fiel tot um und blieb auch
reglos liegen, woraufhin sich eine Blutlache auf der Asphaltstraße
verteilte. Die meisten anderen Personen in der Nähe flüchteten
aufgrund der Schüsse oder versteckten sich in ihren Autos, wobei
beide Gruppen große Panik verspürten und sich über den Auslöser der
Geschehnisse wunderten.





Allerdings stoppte der Angriff hier nicht. Die Vereinigten Staaten
von Amerika waren das Land der Waffen, weswegen ein großer Teil der
Bevölkerung irgendeine Form der Schusswaffe besaß. Teilweise waren
diese Waffen sogar günstiger als die Kosten, um alle nötigen
Bedürfnisse eines Monats zu erfüllen. Aufgrund dessen war es wohl
kaum ein Wunder, dass die meisten anderen Personen, die inmitten
des Staus die Straße überquerten, ebenfalls Waffen hervorholten und
auf die Limousine sowie die beiden Leibwächter richteten.





Vor wenigen Momenten waren die beiden Bodyguards zu zweit gegen
einen einzelnen bewaffneten Polizisten. Nun befanden sie sich
hoffnungslos in der Unterzahl und wurden von allen Seiten mit
Waffen bedroht. Aufgrund der offenen Türen der Limousine konnte man
sich auch einen Blick hinein erschleichen, weshalb die vielen
bewaffneten Angreifer den schwarzhaarigen Präsidenten auf der
Rückbank entdeckten.





Innerhalb der nächsten Sekunden wurden mehrere Waffen in schneller
Sukzession abgefeuert, weswegen ein ohrenbetäubender Lärm bestand.
Die beiden Seiten des Schlachtfelds bekriegten sich und schossen
sich gegenseitig nieder. Sowohl der muskulöse Mann hinter dem
Lenkrad des Autos als auch Phil Roberts versteckten sich im Wagen
und zogen ihre Köpfe ein, damit sie nicht von Ausreißern getroffen
wurden.





Es breitete sich eine große Panik im Fahrer und im Präsidenten aus,
da ihnen zwar die Möglichkeit eines Angriffs bewusst war, sie aber
niemals erwarteten, dass ein solcher Angriff auf das Leben des
wichtigsten Mannes der Nation wirklich durchgeführt werden würde.
Des Weiteren scherte sich die angreifende Gruppe nicht um
Geheimhaltung oder interessierte sich wohl dementsprechend nicht
für das eigene Schicksal, welches mit dem Mord an dem Amtsträger
kommen würde. Sonst würden sie nicht so direkt vorgehen oder auf
offener Straße am helllichten Tage erscheinen.





Eine Sache war Phil allerdings klar: Er musste fliehen oder er
würde sterben. Seine beiden Leibwächter könnten sich niemals gegen
die vielen Angreifer behaupten, wobei auch er nicht wusste, wie er
überhaupt fliehen sollte. Schließlich wurde die schwarze Limousine
von allen Seiten umgeben und mehrere Kugeln flogen durch die
Scheiben oder prallten auf die Lackierung des Autos, sodass dieses
immer mehr Schaden aus diesem Gefecht trug.





Mit der Zeit bemerkte der schwarzhaarige Präsident, dass die
Schüsse aus unmittelbarer Nähe stoppten, weshalb er sich zu seinen
beiden Seiten umdrehte und bemerkte, dass seine beiden Leibwächter
mit mehreren Löchern im Körper und im Kopf am Boden lagen und sich
in einer Lache aus ihrem eigenen Blut befanden. Eine große Furcht
und Anspannung breitete sich in ihm aus und er schloss innerlich
mit seinem Leben ab. Sein gesamter Körper zitterte und langsam,
aber sicher befreite er eine Pistole aus einem Holster, welches
sich an der Innenseite seiner Anzugjacke befand.





Die sind bestimmt nur hinter mir her. Obwohl ich der mächtigste
Mann der Nation bin, ergibt es nur wenig Sinn, mich hier zu
verstecken und das Unausweichliche abzuwarten. Schließlich könnte
der Fahrer auch sterben, weshalb ich zumindest ein Leben auf diese
Weise retten kann. Ich muss nur hoffen, dass ich möglichst viele
von diesen Bastarden mitnehmen kann. Das muss dieser amerikanische
Traum sein. Mit einer Waffe in der Hand und einem Lächeln auf dem
Gesicht für sein eigenes Land sterben, überlegte Phil, der
seinen Entschluss mit einer gewissen Entschlossenheit fasste.
Natürlich zitterte sein Körper weiterhin und er fürchtete sich, da
der Tag tatsächlich ankam, an dem er die Waffe, die er immer mit
sich trug, auch verwenden musste, aber sein Entschluss war
unerschütterlich. Er würde sich selbst den Angreifern
entgegenstellen und sein eigenes Leben auf diese Weise opfern,
damit zumindest der Fahrer verschont werden würde. Zumindest hoffte
er auf diese Möglichkeit.





Als Anführer einer Nation und ganz besonders als gewählter
Präsident einer Demokratie musste man sich für sein Volk einsetzen.
Diese Tatsache war ihm bewusst, weshalb sich der schwarzhaarige
Präsident der Vereinigten Staaten nicht mehr verstecken wollte.





Allerdings bemerkte eben dieser Präsident aufgrund des vielen
Adrenalins in seinem Körper nicht, dass inzwischen alle
Schussgeräusche stoppten. Diese Tatsache wurde ihm erst bewusst,
als er mit einer schnellen Bewegung aus der schwarzen Limousine
rollte und seine Pistole in Richtung seiner Angreifer richtete.
Zugegebenermaßen stellte er sich seine Bewegung ein wenig
geschmeidiger vor, allerdings tat er sich dabei die Ellenbogen weh.





Nichtsdestotrotz stellte Phil mit einer gewissen Verwirrung fest,
dass alle Aktivitäten auf der Straße, die sich vor wenigen Minuten
noch in einem Verkehrsstau befand, aufhörten und alle Angreifer tot
am Boden lagen. Die Straße verwandelte sich innerhalb kürzester
Zeit in den Ort eines Massakers und viel Blut verteilte sich auf
den verschiedenen Autos, der Straße und auch auf den Grünflächen
zwischen den beiden Straßenseiten.





„Herr Präsident, sind Sie unversehrt? Geht es Ihnen gut? Haben Sie
sich irgendwie verletzt?“, ertönte die sehr besorgte Stimme einer
Frau mit roten Haaren, während sie sich neben den schwarzhaarigen
Präsidenten kniete und mit ihren Augen eine ebenso starke Sorge
ausdrückte. Sie trug einen schwarzen Anzug und hielt eine Pistole
in ihrer Hand, die mit einer roten Farbe leuchtete. Neben ihr stand
ein älterer Mann mit einer schwarzen Frisur, die sich aufgrund
seines Alters auch mit grauen Haaren füllte. Er besaß einen eher
kälteren Ausdruck auf seinem Gesicht, aber er richtete seinen Blick
ebenfalls auf den Mann am Boden.





Nachdem Phil seinen initialen Schock überstand und die Situation
auf sich wirken ließ, wandte er sich nun ebenfalls an die beiden
Personen vor seinen Augen und erkannte sie wieder. Beide Personen
waren Agenten der AMNSA, die ihn nach New York City begleiteten und
sich nebenbei mit der Auflösung der Morde innerhalb der Stadt
beschäftigten. Schließlich wurden diese Morde von einem Magier
verrichtet und die Gefahr eines Angriffs auf ihn durch diesen
Serienmörder existierte.





„Ja, mir geht es gut, aber es hat leider meine beiden Leibwächter
erwischt“, antwortete der schwarzhaarige Präsident mit einem
geschockten und konfusen Ton, während er seinen Blick von den
beiden Leichen seiner Bodyguards abnahm und seine Miene zu einem
schmerzverzerrten Ausdruck verzog. Obwohl es die Aufgabe dieser
beiden Menschen war, ihn zu beschützen, konnte er nicht sehr
einfach mit ihrem Tod durch eben diese Aufgabe leben und
beschuldigte sich in Teilen selbst dafür. „Aber was ist gerade
passiert? Warum haben sich so viele Leute hier versammelt, um mich,
den Präsidenten, zu töten?“





„Wir haben Sie vor Zombies gewarnt, oder nicht? Sie wurden
offensichtlich zu einem Ziel für eben diese Zombies.“





„Warte, warte, warte. Zombies? Sie meinten diese Aussage ernst?!
Ich weiß, dass dieser Serienmörder in dieser Stadt ein Magier ist,
aber Zombies?!“, erwiderte Phil mit einer sehr verwirrten und
überraschten Stimme, woraufhin er seinen verblüfften Blick auf die
rothaarige Frau richtete, die diese Aussage tätigte und ihn mit
einem ernsten Gesichtsausdruck anschaute. Scheinbar meinte sie ihre
Aussage ernst, wobei er ihr nicht glauben konnte. Schließlich
existierten Zombies seiner Ansicht nach nur in Filmen. „Aber diese
Leute sahen nicht wie Zombies aus! Und außerdem laufen Zombies doch
total langsam, essen Gehirne und sind strohdumm! Wie können sie
Waffen verwenden?!“





„Filmklischees.“ Das war das einzige Wort, welches Frederick von
sich gab, mit dem er den Präsidenten ansprach, woraufhin dieser
seinen Blick auf den älteren Agenten richtete und seine gesamte
Weltanschauung hinterfragte. „Wir sprechen nicht wirklich von den
Zombies, die wie in den Filmen aus ihren Gräbern steigen und
Menschen beißen wollen. Wir reden auch nicht von Zombies, die durch
einen Virus erschaffen wurden. Hierbei handelt es sich um magische
Zombies, welche mithilfe von Nekromantie wiedererweckt wurden.“





„Vielleicht sollten wir dieses Gespräch an einem sicheren Ort
führen“, mischte Vivienne sich in die Konversation ein, womit sie
auch die Erklärung ihres Kollegen unterbrach. Obwohl sie ihre Augen
dabei schließen musste, stieg sie über die Leiche des weiblichen
Bodyguards und setzte sich in die schwarze Limousine. Mit vielen
Fragen im Kopf, aber trotzdem einer gewissen Erleichterung, da er
sicher war, setzte sich auch Phil in das Auto, woraufhin der ältere
Agent der AMNSA den letzten verbleibenden Platz einnahm.





Der Fahrer, der sich immer noch mit viel Panik füllte, brauchte
einige Momente, ehe er den Wagen wieder in Bewegung setzte und
wieder das vorherige Ziel anstrebte. Aufgrund der Geschehnisse
leerte sich die Straßen, weshalb es auch keinen Verkehrsstau mehr
gab und das Auto, in dem sich der schwarzhaarige Präsident befand,
problemlos vorankam.





„Wie ich gerade bereits erklären wollte: Nekromantie ist die
magische Kunst, einer Leiche Lebensenergie zu geben. Diese
Lebensenergie drückt sich in diesem Fall durch das Mana einer
Person aus, aber die lange und detaillierte Erklärung würde Sie nur
langweilen, Herr Präsident, weswegen ich lieber direkt zu den
wichtigen Details kommen möchte“, erklärte Frederick nun weiter,
während Phil, der nur sehr wenig Verständnis über Magie besaß und
nur sehr wenig mit den Begriffen „Mana“ und „Nekromantie“ anfangen
konnte, hin und wieder nickte und sein Bestes gab, um die Erklärung
zu verstehen. Schließlich griffen diese Zombies, die scheinbar
durch sogenannte Nekromantie zum Leben erweckt wurden, ihn an und
töteten seine beiden Leibwächter. „In welchem Zustand sich der
Körper des Zombies befindet, kommt voll und ganz auf den Zustand
der Leiche an. Der Serienmörder arbeitet scheinbar größtenteils mit
frischen Leichen, weshalb diese Zombies noch einen Verstand
besitzen und auf dem gleichen Level des rationalen Denkens sind wie
alle anderen Menschen. Eine ältere Leiche würde die Fähigkeit des
rationalen Denkens aufgrund eines verrotteten Gehirns vermissen und
wäre somit eher wie die klischeehaften Zombies.“





„Aber wenn diese Zombies rational denken können, warum greifen sie
mich dann an? Sucht sich der Serienmörder speziell Leute aus,
welche eher die andere Partei unterstützen, oder warum wehren sich
die Zombies nicht gegen die Befehle des Magiers?“, wunderte sich
der schwarzhaarige Präsident mit einem neugierigen Ton. Wenn die
Zombies sowieso seine politischen Feinde oder Unterstützer der
Republikaner waren, kam es ihm nur sinnlos vor, diese Personen zu
töten und ihn dann mit den wiedererweckten Leichen anzugreifen.
Dann wiederum verlor die feindliche Partei mehr Wähler auf diese
Weise, weshalb er sich nur über die verlorenen Menschenleben
beschweren wollte.





„Alle Leichen, die durch Nekromantie zum Leben gebracht wurden,
besitzen keinen eigenen Willen“, beantwortete Vivienne schnell und
mit einem gehobenen Zeigefinger, als wäre sie eine Tutorin. „Wenn
der Magier hinter diesem Zauber Informationen haben möchte, kann
sich die Leiche nicht widersetzen oder die Informationen
verschweigen. Das Gleiche gilt natürlich auch für alle anderen
Befehle. Wenn sich die Zombies nur auf ihr eigenes Denken
beschränken würden, dann könnte man gar keine verwesten Leichen
verwenden.“





Der Fahrer hörte trotz seines panischen Zustands bei dieser
Konversation mit und wunderte sich, wovon die beiden Mitglieder der
AMNSA sprachen. Schließlich hatte auch er noch keine
Berührungspunkte mit Magie, weshalb ihm diese gesamte Erklärung
sowie die gesamte vorherige Situation sehr surreal vorkamen. Bis
vor wenigen Minuten dachte er nämlich, dass die Angreifer lebende
Menschen und keine wiedererweckten Leichen waren.





Auch der schwarzhaarige Präsident der USA hatte einige
Schwierigkeiten, der gesamten Erklärung zu folgen, da er Magie und
Mana auf einer fundamentalen Ebene nicht verstand und weiterhin den
Schock verarbeiten musste, dass ein Magier in New York City sein
Leben beenden wollte und dabei tote Menschen für seinen Zweck
verwendete. Zumindest behielt sein Wissen, welches er sich durch
Filme aneignete, in einem Aspekt recht: Zombies konnte man mit
gewöhnlichen Waffen töten.





„Diese … Nekromantie, richtig? Auf jeden Fall: Diese Nekromantie
klingt ziemlich furchtbar. Und in Magic City laufen mehr von
solchen Leuten herum?“, wunderte Phil sich nun mit einem
unschlüssigen Gesichtsausdruck, da er die Stadt der Magier nun in
einem ganz neuen Licht sah. Bei dem reinen Gedanken, dass eine
große Menge an Nekromanten in Magic City existierte, lief ihm ein
kalter Schauer über den Rücken, während er sich gleichzeitig
fragte, warum der Stadtstaat die Welt noch nicht mit einer
Zombiearmee eroberte.





„Vielleicht. Aber Nekromantie ist dort verboten, weswegen etwaige
Nekromanten ihre Magie nicht verwenden dürfen. Ich bin mir nicht
ganz sicher bezüglich der Strafen, aber ein Aufenthalt im Gefängnis
sollte beinahe garantiert sein“, erwiderte Vivienne mit einer
nachdenklichen Miene, weshalb das Gesicht des schwarzhaarigen
Präsidenten aufleuchtete, da er sich über diese Information freute.
Nicht nur fand er dieses Gesetz gegen Nekromantie lobenswert,
sondern er war sich auch ziemlich sicher, dass eine andere Nation
oder vielleicht sogar Angehörige der anderen Partei in den USA
diese Magie zur Kriegsführung verwenden würden.





Es ist immer schön, wenn man herausfindet, wie zivilisiert und
vernünftig die eigenen Handelspartner sind, schoss ihm mit
einem Lächeln auf den Lippen durch den Kopf, während sich die
schwarze Limousine nun wieder auf einer viel befahrenen Straße
befand und aufgrund von vielen Ampeln des Öfteren stoppen musste.
Zwar befanden sie sich nicht in einem Stau und boten somit auch
keine Angriffsmöglichkeit für etwaige weitere untote Angreifer,
allerdings verspätete sich somit die Ankunft des wichtigsten Mannes
der Vereinigten Staaten in seinem Hotel um weitere wichtige
Minuten, wodurch er ein wenig nervös wurde.





„Ich würde Ihnen raten, dass Sie Ihr Hotelzimmer bis zu Ihrer
Abreise nicht mehr verlassen, Herr Präsident. Wir wissen immer noch
nichts allzu Genaues über den Serienmörder und selbst das Mordopfer
der vergangenen Nacht gab uns nicht viel Aufschluss in dem Fall“,
sagte Frederick nun mit einer gewissen Sorge, aber auch Kälte in
seinem Ton. Der Vorschlag klang sinnvoll, da Phil keine weiteren
Termine besaß und der Nekromant scheinbar auch nach seinem Leben
trachtete. Sich in die Sicherheit des eigenen Hotelzimmers zu
begeben und die Öffentlichkeit möglichst zu meiden, klang durchaus
nach dem klügsten Schachzug, weshalb er keine Widerworte sprach und
mit einem Nicken seine Bestätigung bekannt gab.





„Was weiß die AMNSA denn über den Mörder? Bisher habe ich mich aus
diesem Fall herausgehalten, aber ich wurde bei der Pressekonferenz
mit Fragen bezüglich dieses Kerls gelöchert und nun möchte er auch
mein Leben beenden.“





„Er ist ein Nekromant, der sich seine Ziele eher zufällig aussucht
und nach einiger Zeit wieder zum Leben erwachen lässt. Des Weiteren
benutzt er aus irgendeinem Grund eine Steinschlosspistole“,
erzählte Vivienne ihm mit einer monotonen Stimme, als würde sie
einen Bericht vorlesen, während sie in Wahrheit nur die Fakten
aufzählte. Bei dem letzten Fakt über den Mörder runzelte der
schwarzhaarige Präsident seine Stirn und er schaute die rothaarige
Dame mit einer hochgezogenen Augenbraue an, als hätte sie einen
schlechten Witz erzählt, wobei ihre ernste Miene ihm deutlich
signalisierte, dass sie diese Aussage ernst meinte und sich nicht
wenige Sekunden zuvor ausdachte.





„Eine Steinschlosspistole? Wann wurden die Dinger das letzte Mal
verwendet? Im neunzehnten Jahrhundert? Wisst ihr denn, warum
er eine Steinschlosspistole für seine Morde nutzt?“, fragte Phil,
während er seine verwirrte Miene beibehielt und sich in Gedanken
wunderte, ob der Mörder einen bestimmten Grund dafür hatte oder ob
es nur eine stilistische Entscheidung war. Das Kopfschütteln der
beiden Agenten an seinen Seiten gab ihm deutlich zu erkennen, dass
es scheinbar keinen bekannten Grund für diese Waffenauswahl gab.
„Ich überlasse euch die Verantwortung und hoffe, dass ihr Erfolg
feiern werdet. Haltet mich bitte auf dem Laufenden, damit mir in
meinem Hotelzimmer nicht langweilig wird.“












Währenddessen befand Connor Astar sich in der Nähe des
Stadtzentrums von Magic City. Wenige Minuten zuvor saß er in einem
asiatischen Restaurant mit seinen beiden Freundinnen Anna Walker
und Lara Zapper, wobei alle drei ihren Teil der Rechnung bezahlten
und die Wege trennten. Die beiden Magierinnen begaben sich auf den
Heimweg, da sie sich nach der langen Reise erschöpft fühlten,
während der grünäugige Windmagier die Heimreise nach hinten
verschob und deswegen seinen Koffer weiterhin mit sich schleppen
durfte.





Sein derzeitiges Ziel war seine derzeitige Schule: Die Magieschule
und Gymnasium Magic City. Obwohl sich der stachelhaarige Junge
inmitten der Winterferien befand und sich daher eigentlich nicht
mit der Schule beschäftigen musste, befand sich eine gewisse Person
vor Ort, die ihren zweiten Schultag erlebte. Aufgrund dessen wollte
er diese Person besuchen und sich nach ihrem Zustand erkundigen, da
er sich der Strenge und den Vorgehensweisen seiner Lehrer bewusst
war.





Ihn trennten nur noch wenige Minuten an Gehweg von seiner Schule.
Seinem geschulten Auge entging nicht, dass die meiste
Weihnachtsdekoration inzwischen aus Magic City verschwand und dass
auch die Damen in knappen weihnachtlichen Kleidern nicht mehr zu
sehen waren. Das hing wahrscheinlich damit zusammen, dass kein
Geschäft mehr einen weihnachtlichen Verkauf anbot und somit auch
wieder zu den üblichen Preisen zurückkehrte.





Obwohl der meiste Schnee inzwischen wieder weg ist, fällt hier
deutlich mehr Schnee als in Mahonasheim. … Und es ist auch kälter
als in Mahonasheim, weswegen ich mich wirklich über die
Winteraccessoires von Lara freuen kann. Ich bin schon echt
gespannt, wie diese Stadt Silvester und Neujahr feiert. Magische
Feuerwerke werden bestimmt einiges zu bieten haben, dachte
Connor mit einem schmalen Lächeln auf den Lippen, da er eine
gewisse Vorfreude auf diese beiden Feiertage hatte. Gleichzeitig
fühlte er sich aufgrund der vielen Weihnachtsgeschenke seiner
Freunde, die zu einem Großteil aus Kleidung bestanden, nicht allzu
kalt in den Minusgraden von Magic City.





Wenige Minuten später ließ der grünäugige Windmagier das rege und
beschäftigte Stadtzentrum hinter sich und er erreichte seine
Schule. Er wusste zwar nicht, ob er das Schulgelände während der
Ferien betreten dürfte, allerdings lief er durch das Haupttor auf
den Schulhof und vergewisserte sich mit einem Blick auf sein
Smartphone, dass zu diesem Zeitpunkt die Pause stattfand. Dann
wiederum wusste er auch nicht, ob es überhaupt Pausen in diesem
speziellen Lernprogramm gab, welches für Dolly zusammengestellt
wurde.





In gewisser Hinsicht kam es dem stachelhaarigen Jungen seltsam vor,
sich während der Ferienzeit auf dem Schulgelände zu befinden.
Schließlich waren Ferien eigentlich eine Zeit, in der die Schüler
nicht an die Schule dachten und einen gewissen Abstand zu ihrem
eigentlichen Schulalltag aufbauen konnten. Seine Anwesenheit wirkte
diesem Effekt entgegen, wobei sich das erste Wochenende der
Herbstferien nicht anders gestaltete, da er zu diesem Zeitpunkt mit
seiner sehr strengen Sportlehrerin an seinen magischen Fähigkeiten
feilte.





Mit jedem Schritt, den Connor in Richtung des Hauptgebäudes der
Magieschule und Gymnasium Magic City setzte, bemerkte er einige
fundamentale Fehler in seiner eigenen Denkweise, die zu diesem
Besuch führten. Zwar wollte er sich nach Dolly erkundigen und sie
an ihrem ersten Schultag unterstützen, allerdings kannte er weder
ihren Stundenplan noch ihren Standort und Unterrichtsraum. Er war
wie eine Person, die eine Reise in ein anderes Land antrat, sich
aber erst vor Ort nach möglichen Aktivitäten erkundigte.





Der grünäugige Windmagier spielte bereits mit zwei Gedanken.
Aufgrund des technologischen Fortschritts könnte er einfach die
blonde Kreationsmagierin kontaktieren und sie nach ihrem Standort
fragen, womit er dieses Problem beseitigen würde. Allerdings bot
sich ihm ebenso die Möglichkeit, sich noch umzudrehen und zu gehen.
Schließlich könnte er sich mit ihr auch nach ihrem Schultag treffen
und sie dann bezüglich ihrer Geschehnisse ausfragen. Gleichzeitig
könnte er auf diese Weise seinen strengen Lehrern ausweichen.





Während der stachelhaarige Junge die Entscheidung in seinem Kopf
fasste und sich bereits wieder umdrehte, wurde er plötzlich von
einem jungen Mädchen angesprungen, welches ihn fest umarmte und
seinen Abgang stoppte. Ohne sich umzudrehen, wusste er bereits,
dass Dolly ihn umarmte, weswegen er nicht mehr gehen konnte und
stattdessen bleiben musste. Des Weiteren lösten sich die Fragen
bezüglich ihres Standorts und ihrer Pausenzeit.





„Du kommst mich direkt am zweiten Schultag besuchen? Ich freue mich
so sehr, mein Prinz!“, sprach die blonde Kreationsmagierin mit
einem breiten Lächeln auf dem Gesicht und einem sehr glücklichen
Ton, wobei sie ihre Umarmung aufrechterhielt und ihm keine
Fluchtmöglichkeit bot. Aufgrund dessen konnten sich die beiden
Magier nicht ins Gesicht schauen, da er immer noch mit seinem
Rücken zu ihr stand. „Hast du dir Sorgen um mich gemacht und willst
mich jetzt unterstützen oder womit habe ich diese Ehre verdient?“





„Ich wollte nur nach deinem Besten schauen und sichergehen, dass du
dich nicht allzu sehr überanstrengst. Außerdem: Kannst du mich
loslassen? Ich möchte nicht die ganze Zeit mit meinem Rücken zu dir
stehen.“





Obwohl ein gewisser Widerwillen in ihrer Tat steckte, befreite das
zwölfjährige Mädchen ihren Prinzen aus ihrer Umarmung und schaute
ihm danach direkt ins Gesicht. Zufrieden stellte er fest, dass sie
nicht die Uniform der Magical Girl Private School trug, die sie von
Ashley Princeley geschenkt bekam. Stattdessen trug sie eine weiße
Bluse und eine blaue Jeanshose, weswegen er sich Sorgen bezüglich
der Kälte machte. Schließlich sah ihr Outfit nicht allzu warm aus.





„Ist dir nicht kalt? Vielleicht sollten wir reingehen und uns
aufwärmen“, schlug Connor mit einer besorgten Miene vor, woraufhin
sie einfach nur nickte und sich die beiden Magier zum Hauptgebäude
der Schule bewegten. Direkt hinter dem Haupteingang folgte eine
große Pausenhalle, die sich mit mehreren Sitzgelegenheiten sowie
Tischen füllte, damit sich die Schüler dort ausruhen konnten.
Insgesamt war dieser Raum eher ein Verbindungsraum, da man von
diesem Ort an jede andere Stelle des Gebäudes kam.





Sie setzten sich nebeneinander auf eine Holzbank in der
Pausenhalle, während sich die beiden Schüler mit Wärme füllten und
die kalte Außenluft vergaßen. Es kam dem grünäugigen Windmagier
bereits sehr seltsam vor, inmitten der Ferien auf dem Schulgelände
zu sein, allerdings steigerte sich dieses Gefühl nun in die Höhe,
da er sich inmitten des sehr leeren Schulgebäudes befand.
Normalerweise würde sich die Pausenhalle mit einer Vielzahl anderer
Schüler und ihren vielen Stimmen füllen, wobei diese nun komplett
fehlten. Es wirkte ein wenig gruselig auf ihn, weswegen er sich
freute, dass es nicht nachts war.





„Was tust du da eigentlich?“, wunderte sich der stachelhaarige
Junge, während Dolly sich an ihn schmiegte und einen verliebten
Ausdruck auf ihrem Gesicht zeigte. Ihr breites Lächeln schien
unkontrollierbar.





„Ich wärme mich an dir auf.“





„Ich komme gerade von draußen, wo Minusgrade herrschen. Du solltest
mich nicht anlügen, Dolly“, erwiderte Connor, der ihre Lüge ohne
Probleme durchblickte und sie nun skeptisch anschaute. Schließlich
war ihm einigermaßen kalt und er konnte sich nicht vorstellen, dass
seine Kleidung allzu warm war. Ihm war durchaus bewusst, dass sie
sich nur aufgrund ihres Bedürfnisses nach Körpernähe an ihn
schmiegte, wobei er sie nicht stoppte und diese zärtliche Geste
ihrerseits zuließ. „Wie waren deine ersten Tage? Sind die Lehrer
gut zu dir?“





„Die Lehrer wundern sich zwar ein wenig, warum sie nur mich während
der Winterferien unterrichten müssen, aber sonst habe ich nichts
allzu Seltsames bemerkt. Außerdem ist Schule viel langweiliger, als
ich dachte. Der Unterricht zieht sich ewig in die Länge und ich
kann mich nicht so lange konzentrieren!“, beschwerte sich die
blonde Kreationsmagierin mit einer schmollenden Miene, woraufhin
sie einen schnellen Blick auf die analoge Uhr in der Pausenhalle
warf und zufrieden feststellte, dass ihre Pause noch nicht vorbei
war. Gleichzeitig kam ihr Prinz ins Grübeln.





Hat die Regierung den Lehrern nicht gesagt, warum sie ein
Sonderfall ist? Scheinbar wollen sie das Geheimnis bezüglich ihrer
Vergangenheit und der Experimente geheim halten. Aber warum
erklären sich die Lehrer freiwillig bereit, ihre Ferien
wegzuschmeißen, um ein einzelnes Mädchen zu unterrichten? Bekommen
sie Boni oder werden sie gezwungen?





„Schule ist ein Ort zum Lernen, weswegen sich die spaßigen Zeiten
größtenteils auf die Pause beschränken. Dennoch kann ich deine
Beschwerde nachvollziehen, da der Unterricht manchmal sehr trocken
und öde sein kann“, meinte der grünäugige Windmagier mit einem
unsicheren Ton, da er sich nicht sicher war, ob er ihrer Aussage
direkt zustimmen sollte. Schließlich wollte er auch, dass sie auf
eine Schule ging und etwas lernte, weswegen die Schule
schlechtzureden sehr gegen seine eigenen Wünsche gehen würde. Dann
wiederum teilte er ihre Meinung. „Du wirst nach den Ferien
offiziell eingeschult, richtig?“





„Richtig. Scheinbar dienen die Ferien als eine Probephase, damit
die Lehrer meinen derzeitigen Wissensstand überprüfen können und
damit ich eine Art Leistung erbringe, da ich im ersten Halbjahr
keine Schülerin war. Scheinbar werde ich in dieser ersten Woche
lernen, woraufhin ich in der zweiten Woche Prüfungen oder andere
Tests über mich ergehen lassen darf“, antwortete Dolly mit einem
erklärenden Ton und einem gehobenen Zeigefinger, weshalb er sie
irritiert anschaute und sich wunderte, ob sie eine Lehrerin mimen
wollte. Ihm blieben viele weitere Fragen im Kopf, wobei sie nun
weiterredete. „Es ist zwar viel Input, aber ich denke, dass ich den
Großteil verstehe. Trotzdem habe ich ein wenig Angst vor den
kommenden Prüfungen.“





Sie sprach diese Worte mit einer gewissen Unsicherheit, woraufhin
sie sich unruhig auf ihrem Sitzplatz bewegte und ihre beiden
Zeigefinger verlegen sowie nervös aneinanderrieb.





Scheinbar hat sie Prüfungsangst. Eigentlich ist es nur logisch,
da es die ersten Schulprüfungen in ihrem gesamten Leben sein
werden, schoss Connor durch den Kopf, woraufhin er seinen Arm
um sie legte und sie näher an sich drückte. Seine
Gesprächspartnerin erschrak ein wenig und errötete im Gesicht,
wobei sie sich nicht gegen seine Zärtlichkeit wehrte und seine
Körperwärme auf sich wirken ließ. Es war ein angenehmes Gefühl für
sie und sie kuschelte sich in seine schwarze Jacke.





„Mach dir keine Sorgen, Dolly. Im Zweifelsfall kann ich dir beim
Lernen helfen, aber ich denke, dass du auch ohne meine Hilfe
zurechtkommst. Du bist ein talentiertes und kluges Mädchen, also
solltest du dich nicht von deiner Nervosität oder Prüfungsangst
besiegen lassen.“





Mit einem glücklichen Lächeln auf dem Gesicht ließ Dolly diese
motivierenden Worte auf sich wirken, während sie den festen
Entschluss fasste, die Prüfungen mit all ihrer Macht zu bestehen.
Hierbei ging es ihr nicht unbedingt um ihre eigene Leistung,
sondern eher darum, dass sie ihren Prinzen und seine Erwartungen an
sie nicht enttäuschen wollte. Schließlich nannte er sie klug und
talentiert, weshalb sie ihm nicht das Gegenteil beweisen wollte.





„Kennst du bereits deinen Stundenplan? Und welche Lehrer
unterrichten dich?“, wunderte sich der stachelhaarige Junge nun,
während er seinen Arm von ihr entfernte, worüber sich seine
Gesprächspartnerin nicht allzu zufrieden zeigte. Danach kramte sie
in ihrer kleinen Schultasche herum und holte ein bedrucktes Blatt
Papier hervor, auf dem eine Tabelle abgebildet war. Diese Tabelle
war ihr Stundenplan und sie reichte ihm diesen Plan, damit er
selbst nachschauen konnte.





Mit einem prüfenden Blick überflog Connor den Inhalt ihres
Stundenplans und stellte fest, dass sie beinahe die gleichen Fächer
wie er hatte. Nur wurde das Fach „Magische Völker“ durch
„Magietraining“ ersetzt. Ihm kam instinktiv der Gedanke, dass
dieses Fach nur für die jüngeren Schüler unterrichtet wurde, die
nicht allzu viel Gefühl für ihre eigene Magie besaßen und es auf
diese Weise ausbauen könnten. Des Weiteren hatte sie
Religionsunterricht statt Philosophieunterricht, wobei er sie dafür
nicht im Geringsten beneidete.





Allerdings fielen dem grünäugigen Windmagier einige beunruhigende
Tatsachen auf, nachdem er einen genaueren Blick auf ihren
Stundenplan warf. So erkannte er zum Beispiel einige Namen der
Lehrer wieder, welche Dolly ab dem zweiten Schulhalbjahr
unterrichten würden. Schließlich waren viele dieser Lehrer auch die
Lehrer der Klasse 11c, in der er war.





Frau Ravenstein, Frau Birk, Frau Hemlock. Zumindest hat sie
keinen Englischunterricht bei Frau Jamson, aber wie kann sie denn
so viel Pech haben?! Und wieso unterrichtet Frau Birk denn
Geschichte? … Eigentlich passt es zu ihr, da sie auch die ganzen
geschichtlichen Ereignisse über die verschiedenen magischen Völker
kennt. Wie soll ein junges Mädchen, welches zum ersten Mal zur
Schule geht, denn irgendeine Freude oder einen Funken an Spaß und
Freude verspüren, wenn sie solche Lehrerinnen hat?!, überlegte
der stachelhaarige Junge mit einem mitleidigen Gesichtsausdruck,
woraufhin sich sein Gedanke, dass die blonde Kreationsmagierin
eigentlich auf die Magical Girl Private School hätte gehen sollen,
verstärkte. Schließlich kannte er diese drei Lehrerinnen auf ihrem
Stundenplan, da sie die strengsten Lehrerinnen war, die er hatte.
Des Weiteren war der Sportunterricht mit Frau Ravenstein höllisch,
weshalb ihm bei dem Gedanken, dass seine Gesprächspartnerin dieser
Lehrerin nun ebenfalls zu Opfer fallen würde, ein kalter Schauer
über den Rücken lief.





„Ist etwas, mein Prinz? Du wirkst nicht allzu glücklich“, drückte
Dolly ihre Sorge aus, während sie ihn mit einer unsicheren Miene
musterte und sich wunderte, ob irgendetwas an ihrem Stundenplan
seltsam war. Dabei sah sie die analoge Uhr in der Pausenhalle in
ihrem Blickwinkel und bemerkte, dass ihr nächster Unterricht in
kurzer Zeit begann. Deswegen nahm sie ihren Stundenplan aus seinen
Händen und verstaute ihn wieder in ihrer Schultasche. „Möchtest du
mich für den restlichen Tag begleiten?“





„Du hast als Nächstes Sport bei Frau Ravenstein, richtig?“, fragte
Connor mit einer zögerlichen sowie zitternden Stimme, woraufhin sie
ihm mit einem simplen Nicken antwortete. Aufgrund dessen geriet er
in einen Zwiespalt mit sich selbst. Sollte er sie begleiten und vor
seiner Sportlehrerin schützen oder sollte er sie ihrem Schicksal
überlassen und sich nicht einmischen? Er war ein Gentleman, der
eine Person niemals alleine in einer solchen Situation lassen
würde, allerdings besaß er einen tief sitzenden Respekt, der sich
in seiner Angst begründete, vor dem ehemaligen Drill Sergeant mit
feuerroten Haaren.





Eine gewisse Panik breitete sich in ihm aus und der grünäugige
Windmagier wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Schließlich
war er sich sehr sicher, dass seine Anwesenheit nicht von der
Sportlehrerin erwünscht wäre, weshalb er in Schwierigkeiten geraten
könnte. Dann wiederum war er einige Klassenstufen über Dolly und
musste sie dementsprechend vor den Gefahren der Schule beschützen.
Er sah es als seine Pflicht, weswegen er seine Furcht
herunterschluckte und sich bereitmachte. Letztendlich trat er der
strengen Feuermagierin des Öfteren entgegen und durfte sich jetzt
nicht von seiner Furcht kontrollieren lassen.





„Der Unterricht fängt bald an, Dolly. Ich zeige dir den Weg zur
Sporthalle“, ertönte die strenge Stimme von Erika Ravenstein,
weshalb die beiden Schüler aufblickten und ihr ins Gesicht
schauten. Die Augen der Lehrerin ähnelten den Augen eines Falken,
als sie ihren Blick auf den stachelhaarigen Jungen richtete und ihn
fragend anschaute. Schließlich erwartete sie seine Anwesenheit
nicht und sah dementsprechend verblüfft aus, da er sich ihrer
Ansicht nach eigentlich in den Winterferien befinden sollte. „Was
machst du hier, Connor? Kennst du Dolly?“





„Ja, ich habe sie vor ein paar Wochen kennengelernt. Ich wollte nur
nach ihrem Besten schauen, da ich mitbekommen habe, dass heute
einer ihrer ersten Schultage ist“, antwortete Connor mit einem
verlegenen Ton, während er sich den Kopf kratzte und seiner
Lehrerin mit feuerroten Haaren entgegenblickte. Ihre Augen kniffen
sich zusammen und sie schaute ihn mit einem prüfenden Blick an,
woraufhin sie sich wieder auf Dolly konzentrierte und wartete, bis
diese ihr folgte.





„Connor ist mein Prinz!“, sagte die blonde Kreationsmagierin nun
mit einem gewissen Stolz in der Stimme, weshalb die Feuermagierin
innehielt und ihn mit einem misstrauenden Gesichtsausdruck
betrachtete, wobei dieser sein Pech verfluchte und gleichzeitig
seinen verärgerten Blick auf das zwölfjährige Mädchen richtete,
welche die Konsequenzen ihrer Aussage nicht nachvollzog.





„Hm? Dein Prinz, sagst du? Ich wusste gar nicht, dass sich ein
gewisser Oberstufenschüler an jüngeren Mädchen vergreift“, meinte
die rothaarige Lehrerin mit einem bedrohlichen Ton. Gleichzeitig
ließ sie alle Finger ihrer rechten Hand knacken, weswegen ihrem
sechzehnjährigen Schüler ein lautes Schlucken der Furcht entkam.
Instinktiv bereitete er seine eigene Reaktion vor, damit er einen
Zauber seiner Lehrerin mit seiner rechten Hand verhindern könnte.





„Sie verstehen das ganz falsch, Frau Ravenstein! Dolly und ich sind
nicht in einer solchen Beziehung miteinander!“, wehrte Connor sich
gegen die Anschuldigungen und den Verdacht von Erika Ravenstein,
wobei diese ihn mit einem amüsierten Ausdruck auf ihrem Gesicht
anschaute und einen Feuerball in ihrer rechten Hand kreierte. Er
realisierte, dass er sie nicht vom Gegenteil überzeugen konnte,
weshalb er seine rechte Faust ballte und seine Zähne zusammenbiss.
Zwar rechnete er sich keine allzu guten Chancen in einem direkten
Kampf aus, allerdings konnte er ihre Zauber verhindern und sich
eine Fluchtmöglichkeit eröffnen.





Als seine Anspannung ein Maximum erreichte und Dolly abwechselnd
beide Magier mit einer gewissen Verwirrung betrachtete, löste die
rothaarige Lehrerin ihren Zauber selbst auf und schaute ihren
Schüler mit einer zufriedenen Miene an, weshalb seine Nervosität
verflog und er sich entspannte. Dennoch wunderte er sich über ihren
plötzlichen Sinneswandel, da er einen Angriff erwartete.





„Es ist gut zu wissen, dass du selbst in den Ferien deinen Respekt
vor deinen Lehrern nicht verloren hast“, meinte die Feuermagierin
mit einem zufriedenen Ton und einem amüsierten Lächeln, weshalb der
grünäugige Windmagier sie irritiert anschaute. Schließlich wäre es
ihm unmöglich, seinen durch Furcht ausgelösten Respekt vor ihr zu
verlieren. „Ich konnte mir schon denken, dass du keine solche
Person bist. Dennoch überrascht es mich, dass du und die neue
Schülerin sich kennen, wobei mich die Umstände natürlich nichts
angehen. Allerdings muss ich dich bitten, dass du das Schulgelände
verlässt, da nur Dolly und die Lehrpersonen sich hier aufhalten
dürfen. Schließlich hast du Ferien.“





Nachdem der stachelhaarige Junge mit einem verständnisvollen Nicken
antwortete, verabschiedete er sich von seiner Sportlehrerin und von
Dolly, damit diese sich auf ihren Unterricht konzentrieren konnte.
Eine gewisse Freude breitete sich in ihm aus, da er nicht an dem
Sportunterricht des ehemaligen Drill Sergeants teilnehmen musste
und sie ihn auch nicht mit ihrer Feuermagie angriff. Des Weiteren
kam die blonde Kreationsmagierin zurecht mit der Schule, wobei ihm
die Auswahl ihrer Lehrer ein wenig Sorge bereitete.





Kurze Zeit später befand Connor sich wieder auf den Fußgängerwegen
der Innenstadt, während er sich gleichzeitig auf den Heimweg begab
und die nächste Bahnstation anstrebte. Obwohl er Ferien hatte, galt
seine Schülerfahrkarte für das gesamte Jahr und wurde zu seinem
Glück nicht in den Ferien ausgesetzt. Mithilfe dieser Fahrkarte
durfte er alle öffentlichen Verkehrsmittel der Stadt kostenfrei
nutzen, wobei Flugzeuge nicht dazu zählten. Scheinbar wollte die
Stadtverwaltung nicht, dass die vielen Magieschüler der Stadt ein
kostenfreies Flugticket erhielten.





Da der grünäugige Windmagier seit seiner Ankunft in Magic City noch
nicht in seiner Wohnung war, schleppte er seinen Reisekoffer
weiterhin mit sich, wobei er das Geräusch der Rollen inzwischen
ausblenden konnte und daher nicht mehr hörte. Ihm fiel nur noch
auf, dass er seinen Koffer mit sich führte, da dieser hin und
wieder an einer Kante oder an einer anderen Oberfläche festhing und
er deswegen abrupt stoppte.





Zu seinem Glück war der Zug nicht allzu voll und der stachelhaarige
Junge fand einen Sitzplatz. In gewisser Hinsicht kam er sich so
vor, als würde er von einem Schultag heimkehren, da er seine
übliche Route für den Heimweg bestritt und sich zuletzt im
Schulgebäude befand. Während der Zugfahrt machte er sich wieder
Gedanken über seine Planung für die restliche Ferienzeit, da er
sich abgesehen von seinem Besuch bei seiner Familie, um Weihnachten
mit ihnen zu verbringen, keine Pläne machte.





Vielleicht sind Anna und Lara an Silvester verfügbar.
Schließlich waren sie auch an Weihnachten an meiner Seite. Und die
anderen Tage bis Silvester kann ich mit Training verbringen. Hm.
Vielleicht sollte ich Lee aufsuchen und mir mehr Fähigkeiten von
ihm beibringen lassen?, schoss Connor durch den Kopf, während
er einen nachdenklichen Gesichtsausdruck besaß und seinen Blick
durch das Fenster der Bahn gleiten ließ. Der Schnee, der an
Weihnachten und davor lag, war voll und ganz verschwunden. Die
Stadt wirkte immer noch sehr beschäftigt und eine Vielzahl an
Menschen befand sich entweder in Autos oder zu Fuß auf den Straßen.
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